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für Balle und den Saalkrris, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Rrriſe.

r ne e cnnnnnnnnnnnnnnnnnndnnTeeeeeeeeeeeeeeeePreußen, aufgemerkt!
Keine Wahl und keine Steuerreform!

Preußen iſt ein raſſiger Staat mit ausgeprägt brutalen
Herrſchaftsformen und bleibt es. Oder vielmehr: er will
es bleiben, wenn es nach dem Willen der jetzigen Gewalthaber
gehen ſoll. Dieſe Herrſchaften laſſen durch ihre Organe dem
preußiſchen Volke „eröffnen“, daß eine Wahlreform ebenſo-
wenig wie eine Steuerreform für abſehbare Zeit in Frage
komme. Das preußiſche Untertanenvolk iſt ja ſo geduldig, daß
man ihm alles bieten kann, man braucht nur dreiſt und an
maßend, alſo echt preußiſch, aufzutreten. Zur Steuerfrage
wird amtlich verkündet

Die vom Abgeordnetenhaus unerledigt gelaſſene Novelle
zum Einkommenſteuergeſetz, die eine ſchärfere Veranlagung
der Steuerpflichtigen und die Verewigung der proviſoriſch
bewilligten Steuerzuſchläge bezweckte, wird entgegen ander-
weitigen Mitteilungen dem Landtag bei ſeinem Wieder-
zuſammentritt n ich t wieder vorgelegt werden. Ebenſowenig
trifft es zu, daß die Entwürfe im Finanzminiſterium teil-
weiſe neu bearbeitet worden ſeien.

Eine Steuerreform wäre in Preußen ebenſo nötig wie
eine Wahlreform. Aber eine wirkliche Steuerreform müßte
die kleinen Einkommen entlaſten, die Grenze der Steuerfreiheit
von 900 Mark erheblich heraufſetzen, vor allem aber die Reichen
gehörig be laſten. Die „Ergänzungsſteuer“ (auf 1000 Mark
50 Pf. Abgabe ohne Progreſſion) iſt geradezu ein Skandal und
eine offenkundige Begünſtigung der Millionäre. Aber da die
Reichen, vor allem die Junker, die Mehrheit im Dreiklaſſen
hauſe haben, iſt in der Tat an eine wirkliche Steuerreform in
abſehbarer Zeit nicht zu denken. Auch hier iſt Preußen kon-
ſervativ erſtarrt.

Eine gleiche Erſtarrung zeigt ſich in der Wahlrechts-
frage. Da hatte die fortſchrittliche Frankfurter Zeitung kürz-
lich gefordert, daß durch eine Art Notgeſetz eine Teil reform
vorgenomen werde, die ſich eventuell für den Augenblick auf die
Einführung der direkten und geheimen Abſtimmung be-
ſchränken könne. Gegen dieſe Forderung läßt die Regierung
durch die offiziöſen Berl. Pol. Nachrichten erklären:

Es iſt nicht das erſte Mal, daß aus den Reihen der Fort-
ſchrittlichen Volkspartei heraus erklärt wird, man würde ſich
nötigenfalls in der preußiſchen Wahlrechtsfrage auch mit
einer Art Abſchlagszahlung begnügen. Aber da
hinter ſtand und ſteht noch immer die peremptoriſche (ent-
ſcheidende) Forderung des Reichstagswahlrechts für Preußen,
von der die Sozialdemokratie weder künftig noch

tzt auch nur das geringſte ſich abhandeln laſſen will. Des-
lb iſt der Verſuch, der augenſcheinlich unternommen wer-

den ſoll, die Mehrheitsparteien des preußiſchen Abgeordneten-
hauſes einer ſolchen „Teilreform“ geneigt zu machen, von
vornherein als ausſichtslos zu bezeichnen. Dis
kutabel wäre der Gedanke nur unter der Vorausſetzung,
daß die Fortſchrittliche Volkspartei klipp
und klar die ſozialdemokratiſche Wahlrechts-
forderung (auf gleiches Recht) ablehnte und
ebenſo klipp und klar ihre Zuſtimmung zu den Voraus-
ſetzungen und Bedingungen erklärte, die in der Thronrede
von 1908 als die Grundlagen einer organiſchen Fortent-
wicklung des beſtehenden Wahlrechts bezeichnet ſind. Ebenſo
iſt die Jdee eines Notgeſetzes behufs vorläufiger Regelung
der preußiſchen Wahlrechtsfrage von vornherein abwegig.
Ein Wahlrecht, auf dem letzten Endes das geſamte Leben
eines Großſtaates beruhen ſoll, kann man nicht von heute
auf morgen ändern oder wechſeln, man kann es nicht, wie
etwa ein Steuergeſetz, nach kurzer Daſeinsdauer wieder ab-
ſchaffen, ohne daß man das Staatsganze den ſchwerſten Er
ſchütterungen und den bedenklichſten inneren Gefahren aus-
ſetzen würde. Teilreform und Notgeſetz in der preußiſchen
Wahlrechtsfrage im Sinne der bürgerlichen Demokratie
ſtehen daher außerhalb jeder Diskuſſion, und
wenn die Verhandlungen über die preußiſche Wahlrechtsfrage
wieder aufgenommen werden den Zeitpunkt zu beſtimmen,
wann das geſchieht, hat ſich nach dem Scheitern der erſten
Reformvorlage die Staatsregierung vorbehalten
wird es auf der Grundlage eines beſtimmten, feſtumriſſenen,
mit den Staatsintereſſen und Staatsbedürfniſſen dauernd
vereinbarlichen Programms geſchehen, und an der Durch-
führung dieſes Programms wird in der ſelbſtverſtändlichen
Abſicht gearbeitet werden, ein Wahlrecht zu ſchaffen, das auf
Jahrzehnte hinaus Beſtand hat und das, ſoweit menſchliches
Ermeſſen reicht, dem preußiſchen Staat diejenigen Kräfte
und Bürgſchaften gewährt, die ihm zur Durchführung der
ihm obliegenden eigenen und geſamtdeutſchen Aufgaben von
nöten ſind.

Baſtal! Daß man unter „Staatsintereſſe“ immer das
Intereſſe der herrſchenden Klaſſen verſteht, iſt bekannt.
Dieſe Privilegienherrſchaft der Beſitzenden ſoll nicht angetaſtet
werden, weshalb man ſogar gegen die Einführung der direkten
und geheimen Abſtimmung iſt, die ja am brutalen Unrechte der
Dreiklaſſenwahl nicht das mindeſte änderte. Nur wenn der
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Freiſinn erklären würde, daß durch eine ſolche ſogenannte „Not-
reform“ ſeine Wünſche für alle Zeiten befriedigt wären, würde
man zu einem Verhandeln geneigt ſein. Das kann aber der
Freiſinn nicht, da er zur Werbung von Wählern die Agitations-
rederei vom gleichen Wahlrecht unbedingt braucht, obgleich
der Freiſinn im Kerne und erwieſenermaßen kein Freund der
Wahlrechtsgleichheit iſt. Da er ſich überdies bei der letzten Reichs

tagswahl zum bekannten Dämpfungsabkommen mit der So-
zialdemokratie einließ, gilt er nicht mehr ganz zuverläſſig. Es
wird alſo in der Wahlreformfrage nichts geſchehen ſo
lange es allein nach den Wünſchen der Machthaber geht. Das
iſt hier wieder beſtätigt.

Die Frage iſt nur die, wie lange das Volk ſeiner eigenen
Prellung noch lammesgeduldig zuſehen wird. Vielleicht kommt
doch endlich der Zeitpunkt näher, wo die Maſſen einmal er-
wägen, wie ſie durch Maſſenaktionen erſtens die Jnangriff-
nahme einer Wahlreform erzwingen; zweitens dann während
der Beratungen das Klaſſenhaus unter die Macht des
Volkswillens (die Diktatur der Straße) ſtellen, auf daß
die Reform nicht eine neue Betrügerei werde, ſondern die
Wahlrechtsgleichheit bringe.

Es iſt die dringendſte Aufgabe der Sozialdemokratie, daß ſie
die Maſſen für dieſe notwendige und unausweichlich kommende
Aufgabe vorbereite.

Polizeiliche Gewultherrſchaft in Dublin.

Aus London wird uns geſchrieben:
Zwei Tote und über 400 Verwundete, darunter

mehrere lebensgefährlich das iſt die Bilanz von zwei Tagen
ungezügelter polizeilicher Schreckensherrſchaft in Dublin. Die
Polizeibrutalität ſcheint Orgien gefeiert zu haben, die der Be

ſpotten. Die iriſche Regierung hat von dem Scharf-
macher Murphy, dem Direktor der elektriſchen
von Dublin, deſſen Angeſtellte im Streik ſtehen, den Auftrag
erhalten, den iriſchen Transportarbeiterverband
mit allen Mitteln und um jeden Preis zu ver-
nichten, und die 2 machte ſich demgemäß an die Arbeit.
Der erſte Gewaltſtreich der Regierung war die am Donnerstag
erfolgte Verhaftung des Führers des Transportarbeiterver
bandes, James Larkin, und vier andere Leiter des Straßen-
bahnerſtreiks wegen „aufrühreriſcher Verſchwörung“ und ähn-
licher Delikte, die ſie ſich durch Reden in den Streikverſamm-
lungen zuſchulden kommen haben ſollten. Sie wurden unter
Kaution freigelaſſen. Der nächſte Schritt der Regierung war,
die für Sonntag nach O'Connell Street einberufene Verſamm-
lung, an der 50000 Arbeiter teilnehmen ſollten, zu ver-
bieten. Am Freitag abend erklärten Larkin und zwei
ſeiner Mitangeklagten, Connolly und Partridge, in
einer Verſammlung, daß ſie ſich das freie Verſammlungsrecht
ebenſowenig rauben laſſen würden, wie die ariſtokratiſchen
Rebellen von Ulſter, verbrannten das amtliche Verſammlungs-
verbot öffentlich, und Larkin erklärte, daß er „tot oder lebendig“
am Sonntag in O'Connell Street ſein werde.

Die Streikleitung legte die größte Mäßigung und Beſonnen-
heit an den Tag. Sie wandte ſich an den Magiſtrat mit der
Bitte, die verbotene Verſammlung am Sonntag abhalten zu
dürfen, und garantierten einen ruhigen Verlauf. Der Magiſtrat
ſtimmte dieſem Verlangen zu und beſchloß, eine
Deputation an den Vizekönig zu ſchicken und ihn zu bitten, das
Verſammlungsverbot zu widerrufen, da dies das beſte
Mittel ſei, die Ruhe aufrecht zu erhalten. Allein
der Vizekönig, Lord Aberdeen, wollte nichts davon wiſſen und
beſtand auf dem Verbot.

Jnzwiſchen hatte die Regierung einen neuen Arnitjtreis
vorbereitet. Es wurden Befehle zur Verhaftung Larkins,
Connollys und Partridges wegen ihrer Reden vom
Freitag erlaſſen. Connolly und Partridge wurden am Sonn-
abend morgen feſtgenommen, während die Polizei Larkins nicht
habhaft werden konnte. Die Verhafteten wurden vor den Poli-
zeirichter gebracht, der ſie unter Kaution und unter der Be-
dingung des Verſprechens, daß ſie „den Frieden halten“ wür-
den, auf freien Fuß ſetzen wollte. Partridge fügte ſich dieſen
Bedingungen. Connollhy aber erklärte, daß er ſich nicht ver-
bieten laſſe, das freie Verſammlungsrecht auszuüben und daß
er kein Verſprechen abgeben könne, das ihn daran hindern
würde, für die Rechte der Arbeiter zu kämpfen. Er wurde
darauf zu drei Monaten Gefängnis verurteilt. Zu
bemerken iſt, daß Connolly einer der tüchtigſten und verdienke-
ſten Arbeiterführer Jrlands iſt, der auch in Amerika viel ge
wirkt und dort die ſozialiſtiſche Zeitſchrift Harp redigiert hat.
Jn den letzten Jahren hat er namentlich die katholiſchen und
roteſtantiſchen Arbeiter von Belfaſt, der Hauptſtadt von
IUlſter, organiſiert, mehrere tüchtige Agitationsſchriften und

eine gründliche Arbeit über „die Arbeiterklaſſe in der Geſchichte
Jrlands“ veröffentlicht.

Dieſe Ereigniſſe brachten die Arbeiter Dublins natürlich in
die größte Aufregung, und ganz ſpontan verſammelte ſich eine
große Menge vor dem Gebäude des Transportarbeiterver-
bandes, der Liberiy Hall. Ohne jede Warnung oder Provo-
kation ſchritt die Polizei mit ihren Knüppeln ein, um die Ar-
beiter auseinanderzujagen. Die Menge wehrte ſich mit Stöcken
und Steinen, aber gegen den organiſierten Angriff der Polizei
konnte ſie nicht aufkommen. Die Zuſammenſtöße dauerten bis
ſpät Sonnabend nacht fort mit dem Ergebnis, daß 200 Ver-
wundete zurückblieben, von denen einer geſtern ſtarb

Unterdeſſen organiſierte die Polizei eine wahre Menſchen-
jagd auf Larkin. Um weiteres Blutvergießen zu vermeiden,
verzichtete die Streikleitung auf die Verſammlung in O Connell
Street und berief eine ſolche nach ihrem eigenen Lokal ein.

Larkin jedoch ließ verkünden, daß er Wort halten und Sonntag
in O'Connell Street ſprechen werde. Es gelang ihm auch, als
alter Mann verkleidet, in das in dieſer Straße befindliche
Jmperial Hotel zu kommen und Sonntag mittag in dieſer
Verkleidung vom Balkon des Gebäudes eine Anſprache an die
in der Straße auf- und abwogende Menge zu richten. Dieſer
Vorgang wirkte um ſo dramattiſcher, als dieſes Hotel ebenfalls
dem Scharfmacher Murphhy gehört. Larkin ſprach nur wenige
Minuten, in denen er die Menge zur Ruhe und Beſonnenheit
mahnte. Die ſo ausgeſpielte Polizei verfiel aber in Raſerei.
Larkin wurde ſofort verhaftet und weggeſchleppt. Gleichzeitig
richtete die Polizei einen mörderiſchen Angriff auf die voll
tändig friedliche Menge in der Straße und knüppelte Männer,ſeenen und Kinder unbarmherzig nieder. Wieder blieben 200

erwundete auf dem Schlachtfelde, von denen einer ſchon
ſtorben iſt. Alle Berichte ſtimmen darin überein, daß dieſer
Angriff auf die Menge abſolut un provoziert und
ſinnlos war. Selbſt der Berichterſtatter der Times weiß
keinen anderen „Grund“ anzugeben, als daß die Polizei
„fürchtete“, die Menge „könnte verſuchen, Larkin zu befreien“!
Der Berichterſtatter der Daily News ſchreibt: „Mehreren fried-
lichen Spaziergängern, die eben aus der Kirche gekom-
men waren, wurden die Köpfe eingeſchlagen und ſie lagen
blutend am Boden. Jch zählte 15 Männer und Jünglinge, die
bewußtlos am Boden lagen ſie wurden innerhalb
drei Minuten nach dem dramatiſchen Erſcheinen Larkins, am
Balkon niedergeſchlagen. Drei von ihnen verſuchten, ſich wie-
der zu erheben, wurden aber wieder niedergehauen und
blieben ſtöhnend am Boden. Voll kommen unſchuldige
Leute, die vor den Angreifernflüchteten, wur-
den in den Nebenſtraßen, wie in einer Falle, gefangen und ge-
knüppelt. Jch habe der ganzen Szene beigewohnt, und es ſchien
mir, daß kein Verſuch gemacht wurde, Larkin zu
befreien. Von ſeiten der Menge kam keine
Provokation.“

Der Berichterſtatter des Mancheſter Guardian bezeichnete die
Brutalität der Polizei als ekelerregend und wohlvor-
bereitet, und richtet unter ſeinem eigenen Namen die An-
klage gegen die Polizei, daß ſie ſowohl Sonnabend wie geſtern
betrunken geweſen ſei! Er erklärt, die Polizei ſtelle
in ihrem gegenwärtigen Zuſtand eine Gefahr für den
Frieden der Stadt dar.

Die konſervative Preſſe, die die Revolutionsdrohungen der
Ulſterleute ermutigte, enthält ſich jeden Kommentars. Die
liberalen Blätter dagegen verweiſen auf dieſe Moral mit ſo
vielem Nachdruck, daß man annehmen muß, die liberale Regie
rung ſehe dieſes Arbeitergemetzel gar nicht ungern, um die
Ulſterleute zur Raiſon zu bringen.
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Weitere Meldungen.
Dublin, 2. September. Der Umfang der Zuſammenſtöße

zeigt ſich in der Zahl der Verletzten. Geſtern abend
und heute früh ſind etwa 750 Perſomwen verletzt wor-
den, darunter 45 Poliziſten. Heute kam es zu neuen
Kämpfen, die jedoch keinen ſolchen Umfang annahmen wie in
den vergangenen Tagen.

Die 46. Jahresverſammlung der engliſchen Trade
Unions wurde Sonntag in Mancheſter unter dem Vor-
ſitz von W. J. DavisBirmingham eröffnet. Etwa ſechshundert
Delegierte waren anweſend. In einer Anſprache führte Davis
aus, die Arbeiterpartei müſſe politiſch ſein; denn politiſche
Stärke ſei ihre größte Waffe. Er beklagte die Gleichgültigkeit
der engliſchen Arbeiter bei den politiſchen Wahlen und ſprach
ferner über das r und den Achtſtundentag.Die Beſprechung der Dubliner Krawalle rief Tumultſzenen
hervor und einige Mitglieder forderten ein draſtiſcheres und
ſchnelleres Vorgehen der Arbeiterſchaft Englands, als es die
Majorilät des Kongreſſes begünſtigt. Schließlich wurde jedoch
eine Reſolution angenommen, in der die Haltung der Regie-
rung und der Polizei kritiſiert werden und der Lordleutnant
aufgefordert wird, dem Verſammlungsrecht und der Redefrei-
heit zu ihrer Geltung zu verhelfen und eine ſcharfe Unter-
ſuchung über die Haltung der Polizei anzuſtellen.

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), den 3. September 1913.

Die Zollwucherer an der Arbeit.
Die agrariſche Deutſche Tageszeitung hat vor einigen

Wochen die Forderungen der Gärtner zum neuen Zolltarif
veröffentlicht und als dann der Bund der Landwirte als der
Urheber dieſer Forderungen bezeichnet wurde, erklärte die
Deutſche Tageszeitung, daß ſie lediglich die Forderungen der
Gärtner wiedergegeben habe, daß aber der Bund der Land-
wirte durchaus nicht als Urheber anzuſehen ſei. Daß dieſe
Verſicherung in das Reich der Fabel gehörte, geht ſchon daraus
hervor, daß die Korreſpondenz des Bundes der Landwirte jetzt
ſchreibt:

Wir unſererſeits werden die Schutzforderungen der deut-
ſchen Gärtner, Obſt- und Gemüſebauer natürlich mit der-
ſelben Energie unterſtützen, wie wir ſie ſchon vor zehn
Jahren erhoben haben. Dieſe kleinſten Landwirte, wie man
die Gärtner und Gemüſebauer nennen muß, ſind eines ſol-
chen Schutzes ganz beſonders bedürftig, weil ihr Gewerbe
ſehr viel Handarbeit erfordert und weil ſie einen mit den
Verkehrsverbeſſerungen ſtändig ſteigenden Wettbewerb des
klimatiſch und durch billigere Produktionskoſten begünſtigten
Auslandes ausgeſetzt ſind. Auch unſere alte Forderung, daß
die Umgehung des Butterzolles durch die ebenfalls ſtark
wachſende Rahmeinfuhr verhindert, ein Milch- und
Rahmzoll eingeführt werden müſſe, bleibt natürlich au f-
recht erhalten. Dieſe Ergänzungen des Zolltarifs würden
für die Konſumenten wenig, für die Produgenten um ſo

mehr ins Gewicht fallen
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Wenn Worte einen Sinn haben, dan geht aus dieſen
Klarlegungen doch unzweideutig hervor, daß der Bund der
Landwirte in der Tat ſeine Hände im Spiele hatte, als die
Gärtner ihre Forderungen aufgeſtellt haben. Dieſes kleine
Programm des Bundes der Landwirte läßt einen Schluß dar-
auf zu, was ſich die agrariſche Organiſation unter einem
lückenloſen Zolltarif vorſtellt. Ein Zoll auf Rahm und Milch
müßte gerade jenes Nahrungsmittel, das für die Kinder
ernährung unentbehrlich iſt, ganz enorm im Preiſe ſtei-
gern. Die Regierung läßt alle Augenblicke verkünden, daß ſie
neue Maßnahmen zum Schutze der Säuglinge ergreifen wolle
und hier ſind die Agrarier drauf und dran, den Einfluß all
dieſer Maßnahmen mit einem Schlage auszuſchalten

Gefährdung des neuen Kaligeſetzes.
Wie die Tägliche Rundſchau erfährt, iſt das Schickſal des

neuen Kaligeſetzes, das dem Reichstage ſchon in der bevor-
ſtehenden Tagung vorgelegt werden ſollte, ſehr fraglich ge
worden. Ueber eine Reihe der wichtigſten Beſtimmungen des
neuen Geſetzes beſtünden unter den Bundesregierungen erheb-
liche Meinungsverſchiedenheiten und es ſei vorerſt keine Aus-
ſicht auf Einigung vorhanden. Vor mehreren Wochen hat in
Berlin eine Beſprechung von Vertretern der Bundesregie-
rungen ſtattgefunden, die die Kalifrage zum Gegenſtand hatte.
Die anweſenden Vertreter der Bundesregierungen wurden mit
dem vom Reichsamt des Jnnern ausgearbeiteten Entwurf ver-
traut gemacht. Eine Reihe wichtiger Beſtimmungen fand aber
ſtarken Widerſpruch, und man iſt übereingekommen, auf dem
Wege weiterer Verhandlungen eine Einigung zu verſuchen.
Die ſtärkſten Meinungsunterſchiede beſtehen bezüglich der ge-
planten Aufhebung der Karenzzeit. Das beſtehende Geſetz ent
hält nämlich eine Beſtimmung, daß ein Werk ſeine vollſtändige
Quote erſt nach Ablauf von fünf Jahren erhält. Jſt aber der

iskus mit einem Drittel an dem Werke beteiligt, ſo erhält es
eine volle Quote ſofort. Dieſe Beſtimmung hat mit dazu bei-

getragen, daß die Zahl der Kaliwerke in den letzten Jahren
anz außerordentlich zugenommen hat. Die Beſeitigung dieſerKereriſgen Bevorzugung begegnet bei einzelnen Bundesregie-

rungen kräftigem Widerſtand, u. a. bei Baden, wo jüngſt erſt
neue Kalilager entdeckt wurden, bei Bayern und mehreren
mitteldeutſchen Bundesſtaaten. Auch Preußen, das urſprüng-
lich der Aufhebung der Karenzzeit zuſtimmte, knüpft jetzt ſeine

immung an die Erfüllung gewiſſer Bedingungen. Jn dem
ntwurfe iſt ferner eine Beſteuerung der Quotenübertragung

vorgeſchlagen, die von einzelnen Bundesregierungen, deren
Landesfinanzen an dem Gedeihen der Kaliinduſtrie lebhaft
intereſſiert ſind, bekämpft wird. Ueber die Erhöhung der Kali-
abgaben ſind die Anſichten ebenfalls noch weit auseinander-
gehend. Wie die Dinge jetzt liegen, erſcheint es ſehr fraglich,
ob es gelingen wird, in abſehbarer Zeit eine Einigung über
die neue Kalinovelle herbeizuführen.

Raubbau.
Die auf eine unerträgliche Höhe gerückten Fleiſchpreiſe

zeigen vorläufig keine Neigung, herabzugehen. Und die letz
ten Zählungse ſſe geben der Befürchtung Raum, daß die
Hungerpreiſe ſobald nicht ſchwinden werden. Wie erklärt ſich
nun der Rückgang der Viehbeſtände trotz andauernd hoher,
zur Aufzucht anreizender Preiſe? Zum Teil wird er aus den
letzten verheerenden Viehſeuchen erklärt und das wohl mit
Recht! Dieſe Seuchen aber ſollen aus den Nachbargebieten
eingeſchleppt worden ſein und das ſtimmt nicht! Daher
iſt auch die Schlußfolgerung falſch, die Grenzen müßten wegen
Seuchengefahr geſchloſſen bleiben! Die Seuchen ſind viel-
mehr die Folgen einer unverantwortlichen Raubwirtſchaft.

Fochleute wieſen ſchon oft darauf hin, daß die in Deutſchland
mehr und mehr vordringende Stallzucht wohl die Fleiſch und
Milchergiebigkeit erhöhe dies aber auf Koſten der Nachzucht
geſchähe, die dabei degenerieren müſſe. Solche Warnungen
blieben unbeachtet. Zur Ausnutzung der Konjunktur züchtete
man ein Vieh von ſchneller und hoher Milch- und Fleiſch
ergiebigkeit heran, zumal, da man das ehemalige Weideland
noch zum Anbau zollgeſchützten, hohe Preiſe garantierenden
Getreidebaues benutzen konnte. Die Vieh und Fleiſchpreiſe
ſchnellten als Folge dieſer Entwicklung mächtig hinauf; der
ſtark geförderte Roggenbau machte eine geſteigerte Ausfuhr
notwendig, die das Volk viele Millionen Ausfuhrprämien
koſtete. Dazu kommt die Qualitätsverſchlechterung des Viehs.
Jn der Stralſunder Zeitung wird nun nachdrücklichſt die
Wiederaufnahme der Weidefütterung verlangt. Nutzen wird's
kaum was. Das Volk aber darf verlangen, daß ſein Wohl
nicht in ſo frivoler Weiſe mißachtet werde, wie das bisher
durch die ganze agrariſche Wirtſchaftspolitik geſchah. Zur
Milderung der unerträglichen Fleiſchteuerung iſt eine ſchleu-
nige Oeffnung der Grenzen zur Einfuhr geſunden Viehes
unbedingt erforderlich.

Deutſches Reich.
Die ſchlimmen Folgen unſerer Zollpolitik machen ſich,

ſoweit die Uhrenfabrikation in Betracht kommt, auch jetzt noch
geltend. Jm badiſchen Schwarzwald iſt zurzeit die Badiſche
Uhrenfabrik die größte und bedeutendſte. Sie beſitzt Filialen
in Zürich, Mailand, London, Hongkong und Bombay. Jetzt
dehnt ſie ihr Filialgebiet auch noch auf Oeſterreich aus; in
Hardt bei Bregenz wird, um den Zoll zu ſparen, nunmehr
ebenfalls eine Filiale errichtet. Für die Schwarzwälder Uhren-
arbeiter, die ſeit undenklichen Zeiten in dieſer Branche tätig
ſind, wird natürlich durch dieſe Filialgründungen der Badi-
ſchen Uhrenfabrik die Arbeits gelegenheit immer mehr
verringert. Es bleibt ihnen nichts anderes übrig, als
auszuwandern oder ſich die elendeſte Lohndrückerei gefallen zu
laſſen. So ſchützt die Zollpolitik die nationalen Jntereſſen.

Der Aerger über die Sonntagswahl. Der pfäffiſche
Reichsbote kann ſich noch immer nicht darüber beruhigen, daß
die Reichstagserſatzwahl in Landshut an einem Sonntag
ſtattgefunden hat. Geradezu beluſtigend klingt es, wenn das
Blatt fragt:

Sollte der Sozialdemokratie und dem mit ihr in der Forde-
rung der Sonntagswahlen in dasſelbe Horn ſtoßenden
bürgerlichen Radikalismus ein Entgegenkommen bezeigt
werden durch die Anberaumung des Wahltermins auf dieſen
Tag? Es muß faſt ſo ſcheinen, denn ein vernünftiger Zweck

die Auswahl des Sonntags als Wahltag läßt ſich nicht
erkennen.

Das darf man der ultramontanen bayeriſchen Regierung
denn doch nicht zutrauen, daß ſie mit der Anſetzung der Wahl
auf einen Sonntag den Liberalen oder Sozialdemokraten Vor
r leiſten wollte. Weit mehr Wahrſcheinlichkeit hätte die

nnahme Keß ſich, daß der Sonntag gewählt wurde, damit die
frommen Zentrumswähler noch vor dem Wahlakt in der Kirche
entſprechend bearbeitet werden konnten.

Bekämpfung der Animierkneipen. Das Reichsamt des
Innern will eine Novelle zur Gewerbeordnung vorſchlagen,
die den Landeszentralbehörden die Ermächtigung erteilt, im
Intereſſe der Aufrechterhaltung der guten Sitten beſondereVorſchrifte n über die Zulaſſung und Beſchäftigung weib-
lichen Perſonals in Gaſt- und Speiſewirtſchaften zu erlaſſen.Von einem Reichsgeſetz glaubte man abſehen zu ſollen weil

die Landesſitten in den einzelnen Teilen des Reiches derart
verſchieden ſeien, daß eine einheitliche Regelung durch ein
Verſicherungsgeſetz nicht angängig erſchiene.

Balkan.
Die Verhandlungen zwiſchen Bulgarien und der Türket.

Als Friedensunterhändler hat die bulgariſche Regierung den
General Sawow und Toſchew beſtimmt. Sie ſind bereits
nach Konſtantinopel abgereiſt. Hier wird ſich Natſchewitſch
ihnen anſchließen. Sie haben, wie verlautet, den Auftrag,
weitgehendſte Zugeſtändniſſe zu machen, jedoch zu hohe Forde
rungen der türkiſchen Regierung entſchieden zurückzuweiſen.

Zu den beginnenden Verhandlungen wird der Kölniſchen
Zeitung aus Berlin geſchrieben: „Den Unterhandlungen
zwiſchen Bulgarien und der Türkei über die Abgrenzung der
beiderſeitigen Jntereſſenſphären ſieht man nicht ohne Hoff-
nung auf ein für ihre Regierungen annehmbares Ergebnis
entgegen. Zunächſt werden Verhandlungen vielleicht gleich
beim Beginn über das Abkommen eingeleitet werden, das ent-
ſtehen könnte, wenn Bulgarien kein anderes grundlegendes An-
gebot ſtellen ſollte, als den Gedanken einer Zweiteilung
der Stadt Adrianopel in eine türkiſche und bulgariſche
Hälfte. Zu einem ſolchen Zugeſtändnis wäre die Pforte viel-
leicht vor dem Aufmarſch ihres Heeres zu haben geweſen, jetzt
aber nicht mehr. Es iſt auch nicht wahrſcheinlich, daß die
Großmächte dazu drängen werden, eine Zerſtückelung Adria-
nopels vorzunehmen. Die Unterſtützung, die Bulgarien von
den Mächten erwartet, wird für Einzelheiten nicht ausbleiben.
An der Hauptbedingung der Türkei aber, daß Adrianopel als
Ganzes ihnen verbleibe, werden die Großmächte nach der ſeit-
her von ihnen eingenommenen Haltung nichts ändern.“

Die Lage in Bulgarien ſoll ſich ſehr kritiſch geſtaltet
haben. Wie Bukareſter Blätter aus Sofia melden, iſt es dort
zu Militärun ruhen gekommen, die ſich gegen den ehe
maligen Miniſterpräſidenten Dr. Danew richteten. Die
Demonſtranten zogen vor das Haus Danews und brachen in
Rufe „Tod dem Verräter“ aus. Aus der Menge wurden gegen
das Haus Schüſſe abgegeben. Die Polizei war nicht imſtande,
die Ruheſtörer zu vertreiben. Erſt ein ſtarkes Kavallerieauf-
gebot konnte die Demonſtranten gewaltſam auseinander
treiben.

Amerika.
Eine fehlgeſchlagene Henkershoffnung. Wieder iſt, wie dem

Vorwärts aus Neuyork geſchrieben wird, ein Anſchlag der
zariſchen Regierung Hegen das politiſche Aſylrecht dank der
Wachſamkeit der amerikaniſchen Genoſſen vereitelt worden.

Geopfert ſollte diesmal der am 8. Februar in Boſton ge-
landete ſozialiſtiſche Journaliſt Ernſt Jaumeſem werden.
Väterchens Regierung ging dieſes Mal nicht den geraden Weg
des Auslieferungsbegehrens. Sie ſuchte auf Grund des Ein-
wanderungsgeſetzes die Deportation Jaumeſems nach Hamburg
zu erwirken. Wäre der ruſſiſche Genoſſe erſt einmal in dem
von preußiſchen Junkern regierten Deutſchen Reiche geweſen,
ſo war die St. Petersburger Henkerzunft ihres Opfers ſicher.

Als „Politiſcher“ nach Sibirien deportiert, bewerkfſtelligte
Jaumeſem ſeine Flucht, gelangte unerkannt nach der Hanſe-
ſtadt Hamburg und ſchiffte ſich auf dem Dampfer Cincinnati
ein, mit dem er am Freitag vor acht Tagen Boſton erreichte.
Von „unbekannter“ Seite auf die „Verbrecher“-Laufbahn
Jaumeſems aufmerkſam gemacht, ließ der Boſtoner Einwande
rungskommiſſär den Neuankömmling feſtnehmen und der ſoge-
nannten Jnquiſition vorführen, die prompt die Deportation
des „früheren Sträflings“ verfügte. Auf Grund dieſes Er-
kenntniſſes ſollte Jaumeſem nach dem Abfahrtshafen, alſo nach
Hamburg, zurückbefördert werden.

Jm Auftrage der ſozialiſtiſchen Partei rief der Genoſſe

Wachſender Reichtum
ſteigendes Elend.

Wir egtnehmen dieſen Aufſatz den Licht-
ſtrahlen, Bildungsorgan für denkende Ar
beiter. Herausgegeben von Julian Borchardt.
Verlag: Berlin-Lichterfelde, Hedwigſtr. 1.

Ueberall in der Welt gilt als Grundlage eines vernünftigen
Lebens die Sparſamkeit. Wollte man einem Manne ſagen, er
olle nur luſtig drauflos leben, je mehr Geld er durchbringe,
eſto nüttzlicher handle er ſo würde er ſolchen Ratgeber ver

mutlich für verrückt erklären. Gleichwohl wird dieſe verrückte
Lehre dem deutſchen Volke in allem Srnſte gepredigt. Freilich
nicht dem einzelnen im Gegenteil, der einzelne ſoll altpreu-
ßiſche Sparſamkeit üben. Aber ſobald das Geld des einzelnen
auf dem 3 über den Steuereinnehmer in den e ſert ſg iſt, oll mit einem Male das Gegenteil richtig ſein!oll an Stelle der Sparſamkeit die Verſchwendun echen,

bringen! Denn auf dieſe Weiſe kommt ja das Geld unter
zit eutel Je mehr der Staat ausgibt, deſto mehr werden Ar

ter beſchäftigt; die Arbeiterklaſſe habe alſo das größte
Intereſſe an möglichſt hohen Ausgaben aus der Staatskaſſe
Es braucht kaum geſagt zu werden, daß es die ſtets wachſen
den Militärausgaben ſind, die mit ſolchen Behauptungen be-
ſchönigt werden ſollen. Die Hohlheit ſolcher Ausführungen
zeigt eine einfache Ueberlegung. Woher ſtammt denn das Geld,
womit die Militärlieferungen bezahlt werden? Von den
Steuerzahlern, und zwar faſt ausſchließlich von den Arbeitern.
Soll alſo dieſen das Geld zugute kommen, ſo könnte man's
ihnen ja einfach laſſen, anſtatt es ihnen erſt abzunehmen, um
es dann auf dem großen Umweg über die Waffenfabrikanten,
bei denen ein ſchöner Profit hängen bleibt, wieder zurückzu-
leiten. Und wenn vielleicht jemand ſagen wollte, gerade die
Produktion, die durch dieſen Umweg in Gang geſetzt wird, ſei
das Nützliche, ſo iſt auch das nur Spiegelfechterei. Denn wenn
nicht der Staat den armen Leuten das Geld abnähme, würden
ſie ſich natürlich etwas dafür kaufen, was ſie brauchen, Möbel
oder Kleidung oder Nahrung. Dieſe Dinge müßten dann eben-
falls produziert werden, es würde alſo auch dann die Produk-
tion in Gang geſetzt, aber für nützliche Gegenſtände und nicht
für Mordwerkzeuge.

Nichtsdeſtoweniger liegt jenem Gerede ein Gedanke zu-
runde, der auf den erſten Blick vernünftiger ausſchaut. Was
ür Kanonen, Flinten und Panzerplatten gilt, das gilt näm-

lich auch für alle anderen Waren. Alle müſſen fabriziert wer-
den, ihre Produktion gibt ſtets irgendwelchen Arbeitern Be-
ſchäftigung und „bringt Geld unter die Leute“. Folglich müß-
ten die Arbeiter ſtets ein Jntereſſe daran haben, daß möglichſt
viele Waren verbraucht werden. Je toller die Verſchwendung,
deſto h das Glück der Arbeiter. Da nun die Arbeiter
elbſt bei ihren geringen Einkünften nicht verſchwenden können,
o müßten ſie das Geſchick ſegnen, das die reichen Leute ge-
chaffen hat, und den als Wohltäter preiſen, der den größten
ufwand macht.
Dieſen anſcheinend ſehr einleuchtenden Gedanken, der auf

den erſten Blick etwas Beſtechendes hat, fanden wir einmal von
einem Fabrikanten in folgender gefälligen Form ausgedrückt:
Denken wir uns eine Fabrik, die 200 Arbeiter beſchäftigt, von
denen jeder 1250 Mark Jahreslohn bekommt. Dem Fabri-
kanten bleibt nach Abzug aller Unkoſten, Ausgaben für den
eigenen Haushalt und Steuern ein Reingewinn von jährlich
60 000 Mark. Wenn er die zunächſt ſpart und zwar 10 Jahre
Iang, ſo iſt ihm darccus ein neues Kapital von 800 000 Marr

erwachſen. Davon wird er einen Teil für Luxus ausgeben,
wird ſich vielleicht eine Villa mit einem hübſchen Garten zu-
legen, dazu Pferd und Wagen oder ein Automobil. Das mag
150 000 bis 200 000 Mark koſten. Nun bleiben noch wenigſtens
400 000 Mark übrig. Damit wird er ſeine Fabrik vergrößern,
wird einen Teil ausleihen zur Vergrößerung einer anderen
Fabrik, einen Teil zu gemeinnützigen Beſtrebungen, Bau von
Arbeiterwohnungen, Bau eines Theaters hergeben uſw.

Wenn der Fabrikant die eigene Fabrik vergrößert, braucht
er neue Arbeiter. Ebenſo werden neue Arbeiter gebraucht bei
der Vergrößerung jeder anderen Fabrik, beim Bau von Häu-
ſern, Theatern uſw. Aber auch wenn der Fabrikant ſich eine
Villa bauen läßt, ſo gibt das Beſchäftigung für Maurer, tmerleute, Steinbrecher, Steinmetzen, Jiegetſtteſcher rd
arbeiter, Glaſer, Tiſchler, Maler; die innere Ausſtattung be
ſchäftigt Möbeltiſchler, Tapezierer, Sattler, Dekorateure uſw.
Hält er ſich Wagen und Pferde, ſo braucht er Kutſcher und
Stallperſonal, beim Auto einen Chauffeur; beide Fahrzeuge
müſſen fabriziert und unterhalten werden. Kurzum, was auch
immer der Reiche mit ſeinem Gelde anfängt, ſtets dient es zur
Beſchäftigung von Arbeitern. Da nun bloß bei ſtarker Be
ſchäftigung an eine Erhöhung der Löhne zu denken iſt, ſo haben
die Arbeiter in jeder Hinſicht das größte Jntereſſe an, daß
die Kapitaliſten viel Geld verdienen.

Nun aber hängt die Höhe des Profits aufs engſte von der
Höhe der Löhne ab. Wenn z. B. die Arbeiter jener Fabrik mit
ihren 1250 Mark nicht zufrieden ſind, ſondern eine Steigerung
auf 1500 Mark durchſetzen, ſo verringert ſich ſofort der Rein
gewinn um 200 X 250 50000 Mark. Unter der Annahme,
daß jetzt der Fabrikant weniger Steuern zahlt und auch für
ſeinen Haushalt weniger verbraucht, bleiben ihm allerhöchſtens
18 000 Mark übrig, in 10 Jahren 180 000 Mark. Nun kann er
ſich keine Villa mit Pferd und Wagen anſchaffen, die eigene
Fabrik nicht oder nur unbedeutend erweitern, kein Geld an
andere ausleihen, und all die maſſenhafte Beſchäftigung, die
ſonſt für neue Arbeiter möglich geweſen wäre, unterbleibt.

Und die Moral von der Geſchicht? Der Verfaſſer drückt ſie
wörtlich wie folgt aus: „Dem denkenden Arbeiter zu zeigen,
daß große Unternehmer- und Fabrikantengewinne immer neue
Arbeits gelegenheiten und damit ein Steigen der Arbeitslöhne
hervorbringen.“

Ein überraſchendes Reſultat! Sollen die Arbeitslöhne
ſteigen, ſo müſſen die Kapitaliſten große Gewinne machen.
Sollen ſie große Gewinne machen, ſo müſſen das wurde uns
eben gezeigt die Löhne niedrig ſein. Folglich, wenn die Ar
beiter hohe Löhne haben wollen, müſſen ſie mit niedrigen
Löhnen zufrieden ſein!!

Jeder Denkende ſieht ein, daß hier irgendwo ein Fehler
ſtecken muß. Wenn aber ſelbſt die Dinge ſich ſo abſpielten wie
ſie hier geſchildert ſind, würde ein dauernder Nutzen für
die Arbeiter auch noch nicht herausſpringen. Denn ſobald nun
die Löhne ſteigen, werden ja dadurch wieder die Profite ver
ringert. Damit muß dann immer nach der Logik jenes
Fabrikanten die ſtarke Nachfrage nach Arbeitern aufhören
und die Löhne müſſen wieder ſinken!

Nun aber zu dem Fehler, der in jener Rechnung ſtecken muß.
Es iſt ganz richtig, daß die Kapitaliſten den Gewinn, den ſie
erübrigen, in irgendeiner Form zur Erweiterung der Produk-
tion benutzen. Aber nicht richtig iſt, daß dadurch immer und
überall neue Arbeiter beſchäftigt werden. Denn eben durch
die Erweiterung der Produktion wächſt die
Produktivkraft. Das will beſagen: je größer ein Unter
nehmen iſt, deſto weniger Arbeiter braucht es verhältnismäßig.
Natürlich nur verhältnismäßig; die Zahl der erforder-
lichen Arbeiter kann wachſen, aber nicht in demſelben Maße,

wie das Unternehmen wächſt. Wurden bisher 100 Arbeiter be-
ſchäftigt, ſo werden bei Verdoppelung des Kapitals keine 200
gebraucht, ſondern vielleicht nur 190 oder 180. Jeder in einem
größeren Betriebe ſtehende Arbeiter kennt das. Ein paar Bei-
ſpiele: ſelbſt wenn jede neue Werkzeugmaſchine ebenſoviel neue
Arbeiter erfordert wie die alten, ſo braucht doch das
perſonal nicht verdoppelt zu werden, ebenſowenig die Keſſel-
heizer und Kraftmaſchinenwärter; es iſt nicht unter allen Um
ſtänden ein Anbau nötig, die vorhandenen Räume werden
beſſer ausgenutzt, ſo daß der Verbrauch an Licht,
Feuerung ſich nicht verdoppelt (alſo nicht doppelt ſovi ohlen
gekauft und folglich in den Gruben produziert werden müſſen)
uſw. Es iſt eben eine Tatſache, die durch jahrhundertelange
Beobachtung feſtſteht und täglich aufs neue beobachtet werden
kann je mehr Arbeiter zu x Tätigkeit unter ein
heitlicher Leitung vereinigt ſind, deſto planmäßiger können ſie
uſammen arbeiten; je höher aber die Planmäßigkeit, dasDenn andarbeiten, d produktiver iſt die Arbeit, deſto mehr

bringt ſie fertig. Jnfolgedeſſen werden bei der Vergr
eines Betriebes niemals ebenſoviel neue Arbeiter gebrauchkt,
wie die Vergrößerung an ſich ausmacht.

Nun könnte man ſagen, das habe nicht viel zu bedeutenz
denn wenn im obigen W auch nicht gerade 100 neue
Arbeiter beſchäftigt werden, ſo doch immerhin 80 oder 90. Die
ſtärkere Nachfrage nach Arbeitern iſt alſo da, und die Löhne
müſſen ſteigen. Aber durch das Zuſammenarbeiten einer

rößeren Anzahl werden nicht nur die neuen Arbeitskräfte pro
uktiver, ſondern die alten ebenfalls. 190 bringen doppelt ſo

viel fertig, wie 100. Setzen wir nun um einfache Rechnung
zu haben den Fall, daß im dritten J wiederum nur ſo
viel Kapital angeſetzt wird, wie urſprünglich zur Beſchäftigung
von 100 Arbeitern nötig war. Dann werden ſtatt 300 Arbeiter
vielleicht nur 260 gebraucht; im folgenden Jahre verhältnis-
mäßig noch weniger uſw. Dauert dies eine Reihe von Jahren
an, ſo muß es einmal ſo weit kommen, daß trotz Vergrößerung
des Kapitals überhaupt keine neuen Arbeiter eingeſtellt wer
den. Und nach einer weiteren Reihe von Jahren müſſen trotz
vergrößerten Kapitals ſogar noch Arbeiter entlaſſen werden!

Wozu ſich darüber den Kopf zerbrechen, wird vielleicht man
cher meinen! Wenn es wirklich ſo ſchlimm ſein ſollte, ſo muß
es doch lange, lange Jahre dauern, bis es ſo weit kommt.Doch Femach Vergeſſen wir nicht, daß dieſe Entwicklung ſchon

ſeit langen, langen Jahren im Gange iſt. Allein die Zeit des
Großkapitalismus, die dieſe ſchlimmen Folgen am ſ
entwickelt, dauert jetzt ſchon über 100 Jahre. Es iſt alſo keine
ferne Zukunft, von der wir reden, ſondern bittere blutige
Gegenwart. Jn der Tat ſpüren es ja die Arbeiter am eigenen
Leibe, daß die Arbeitsloſigkeit, die auf ſolchem Wege entſtehen
muß, längſt zur Wahrheit geworden iſt. Genau ſo alt wie das
Zeitalter des Großkapitalismus, iſt auch das Zeitalter der
maſſenhaften Arbeitsloſigkeit. Selbſt in den Zeiten beſten Ge
ſchäftsganges ſind u Zehntauſende, ja Hunderttau-
ſende arbeitslos. Jm Oktober 1910 und ebenſo im Oktober
1911 gab es allein im Königreich Sachſen das nicht ganz
fünf Millionen Einwohner hat etwa 23 000 Arbeitsloſe, die
faſt ſämtlich viele Wochen, zum Teil ſogar monatelang arbeits-
los waren. Das bedeutet fürs ganze Deutſche Reich faſt
300 000 Arbeitsloſe zu einer Zeit, in der von Kriſe keine Rede
war. Und im Jahre 1912, das eine gewaltige Steigerung der

erlebte, iſt die Zahl der Arbeitsloſen noch ge-
wachſen.

Wachſender Reichtum ſteigendes Elend, das iſt der voll
endete Widerſinn, in den uns dieſe Entwicklung bisher ge

bracht hat. Wr.
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Roewer, ein Boſtoner Anwalt, gegen die Deportationsverfugung Heft koſtet 10 Pf. Die Zeitſchrift iſt zu beziehen durch alte
die Entſcheidung des Arbeitsminiſters Wilſon an, der ſchon am Parteibuch handlungen und Zeitungsträger.Sonnabend die Zulaſſung Jaumeſems verfügte. Wären die Die Lichtſtrahlen mögen zum Studium beſtens empfohlen
Boſtoner Genoſſen nicht ſofort auf dem Plane geweſen, ſo be ſein.
fände ſich Jaumeſem ſchon auf der Rückfahrt nach Hamburg
und ſähe ſeinem Transport nach der ruſſiſchen Grenze entgegen Jugendbewegung.China. Ein Bebel-Fonds für die Jugendbewegung.

Nanking iſt im Beſitz der Regierungstruppen. Die Revolu Berlin erläßt im Vorwärts den folgenden Aufruf:

t 4 4 „Parteigenoſſen und Parteigenoſſinnen! Tiefen h g'et ſten per „geſäubert und vernahm vor wenigen Wochen das kämpfende Proletariat die
„ſtrenge Ma nen ſind getroffen worden, um Plünde Trauerkunde: Unſer Auguſt Vebel iſt totl Ein raſtloſes, ein
rungen zu verhüten. opfervolles und doch auch ſiegesfreudiges Leben iſt abgeſchloſſen.

müßten keinezuſammengebrochen. Die Rebellen, erſchreckt durch die kämpfende Partei ſein, müßten nicht einen Atom von Bebels
Annäherung der großen Regierungsſtreitkräfte, nahmen gern Feuergeiſt in uns haben, wenn wir an dieſem Tage nicht voll
von den Kaufleuten 30000 Dollars als Entſchädigung dafür, Liebe t fit Jwen S und voll Dankbarkeit für unſern großen Toten gelobtdaß ſie die Waffen niederlegten. Die Regierung kann jetzt im ätten, in ſeinem Sinne raſtlos und ugbengſam weiter zu Allerlei.

tionäre räumen den Löwenhügel. Bei dem Kampfe am Süd-

Nach einem Telegramm aus Wuhu iſt die Revolution Der Schlag traf uns alle hart. Aber wir

tätsunternehmungen und Jnſtallationsfirmen zu

von der Altmärkiſchen Ueberlandzentrale in Gardelegen wegen
Beſtechung. Der Direktor, der für die zweitauſend Mitglieder
zählende Genoſſenſchaft umfangreiche Aufträge an Elektrizi-

hatte, hatte in mehreren nachgewieſenen Fällen von Lieferanten
der Ueberlandzentrale Schmiergelder gefordert. Die
Verhandlung ergab auch, daß er bei „Beſichtigungen“ der Liefe
rungen von Elektrizitätsunternehmungen ſich von deren Ver-
tretern in luxuriöſer Weiſe hatte freihalten laſſen.Der Aktionsausſchuß der ſozialdemokratiſchen Partei in grklagte wurde zu. gweihandert Mart Geldſtrafe

erſchüttert im Unvermögensfalle zu vierzig Tagen Gefängnis verurteilt.
Ferner wurde auf Veröffentlichung des Urteils erkannt.

Die Strafe iſt außerordentlich gering und ſteht jedenfalls in
gar keinem Verhältnis zu dem finanziellen Erfolg der An
bohrungsverſuche des Herrn Direktors. Mit ſolchen Urteilen
wird dem Beſtechungsunweſen ſicher kein Abbruch getan.

ganzen Jangtſetale als Herr der Lage angeſehen werden. arbeiten. Kein Widerſtand ſoll uns beugen, kein Kampf uns Eiſenbahn-Kataſtrophen.
Kleine Auslandsnachrichten. Die Ginmiſchung der zu heiß ſein.

Gngliſche Külturarbeit in der Mongolei. Aus haben ein ganz beſonderes Jntereſſe für unſere Jugendbewe des fahrplanmäßigen Dienſtes geſucht.
Urga wird gemeldet: Die Regierung der Mongolei hat einem gung und ihr wißt, was das zu bedeuten hat. Jm Sinne Ein zweites, faſt gleich großes Unglück hat ſich bei Ais
engliſchen Syndikat die Erlaubnis zur Opiumeinfuhr und zum unſeres Auguſt Bebel handeln wir, wenn wir uns durch keiner- gillin England zugetragen. Hier fuhren zwei Züge auf-
Opiumhandel erteilt. lei Maßnahmen hindern laſſen, die freie Jugendbewegung zu einander. Nach den letzten Meldungen ſind dabei vierzehn

fördern.

Aus der Partei.
Aus den Organiſationen. Genoſſen und Genoſſinnen! Wir appellieren an eure Opfer- verſchworen, die Schrecklichkeit des Unglücks zu erhöhen, da

Eine Parteiverſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins willigkeit! Wir fordern euch auf, in der Werkſtatt und in Ver zurzeit ein heftiger Sturm herrſchte und das einzige Licht von
Köln Stadt und Land erörterte em Sonntag die Hal- ſammlungen zugunſten des BebelFonds zu ſammeln. der furchtbaren Glut des brennenden Wagens kam.
tung der Fraktion zur Wehr- und Deckungsvorlage. Genoſſe Parteigenoſſen! Es gilt, das Andenken unſeres unvergeß- Toten ſind noch nicht identifiziert. Die Schuldfrage hat noch
Hofrichtor, der Vertreter für Köln Stadt, war in der lichen Toten in einer Weiſe zu ehren, die des großen Mannes nicht feſtgeſtent werden können. Augenſcheinlich trägt die Ver
Fraktion bei der Minderheit, die gegen die Deckungsvorlage Würdig iſt. Dazu trage jeder ſein Scherflein bei!
ſtimmen wollte. Jn längerem Referat legte er die Gründe für ſtehe zurück!“

Meeéerfaoald von der Rheiniſchen Zeitung auf den Standpunkt Vorgehen anſpornen.
der Mehrheit der Fraktion. Jm übrigen war er der Meinung,
daß eine ausgiebige Erörterung der Steuerfrage auf dem Volkswirtſchaftliches.

Kapitaliſtiſche Wirtſchaftsanarchie.
Parteitage not tue. Die Genoſſen Runge und Wendler ſchloſſen
ſich Meerfeld an, während die Genoſſen Schubarth, Fries und
Wendt Hofrichter beiſtimmten. Eine Entſchließung wurde Jn welcher Weiſe di itgliſtiſ Wirt ſammenſtoß. Vier Wagen fingen ſofort Feuer.J ſe die kapitaliſtiſche Wirtſchaft unter dernicht gefaßt. Anarchie der Produktion leidet, geht aus zwei Beiſpielen deut Reiſende kamen in den Flammen um. Die Ge-

Zum Falle Radek. lich hervor: dem Sinken der Kautſchuk- und dem Steigen derVon Vertretern des Parteivorſtandes der Sozialdemokratie Jutepreiſe. Der Verbrauch von Gummi iſt
olens erhält der Vorwärts eine Erklärung, d lgendes be Jahren außerordentlich angeſtiegen. Daraufhin ſetzte einet 1. W Behauptung der Mehrheit er a Unter- wilde Raubwirtſchaft in den Wäldern Braſiliens ein ſo daß Saloniki, 2. September. Auf der Saloniki--Konſtan

ſuchungskommiſſion, der deutſche Parteivorſtand habe ein außer- Man nahe einigen Jahren vor einem Mangel an Kautſchuk
ſtatutariſches Schiedsgericht angeregt, was der polniſche Partei- ſtand. Die Kautſchukpreiſe ſtiegen enorm in die Höhe, riefen zertrümmerten ihn teilweiſe.
vorſtand abgelehnt habe, iſt unrichtig. Eine ſolche Anregung dadurch ein Gründungsfieber für Kautſchukplantagen und eine getötet und 22 verletzt. Mit Ausnahme eines Militär
ſei wohl von Bremen aus erfolgt, iſt aber vom polniſchen Jagd nach wildwachſenden Kautſchukbäumen hervor, ſo daß wir

Wir haben daher beſchloſſen, für GroßBerlin einen Bebel-
fonds für die Jugendbewegung zu gründen, um aus dieſen
Mitteln Heime für unſere Jugend zu errichten.

Niemand antwortung entweder der Signalwärter oder der Loko
motivführer des zweiten Expreßzuges. Der erſte Schnellzug

dieſe ſeine Haltung dar. Jn der Diskuſſion ſtellte ſich Genoſſe Der Aufruf ſollte auch an andern Parteiorten zu ähnlichem dies war der fahrplanmäßige hatte den Gipfel der
Pennine-Hügel faſt erreicht, und der Lokomotivführer tat ſein
möglichſtes, um genügenden Dampf zu haben, um den letzten
Anſtieg zu bewältigen. Der Schaffner ſah die Funken von
dem herannahenden andern Zuge und eilte durch die Gänge,
um die Reiſenden zu wecken. Gleich darauf erfolgte der Zu

Mehrere

Schienen ſich verbogen.

Parteivorſtand ſchroff zurückgewieſen worden. 2. Der Bericht heute umgekehrt von einer Kriſe auf dem Kautſchukmarkte neberſchwemmung in Ungarn.
der Mehrheit beſage, daß der Vorſtand der polniſchen Partei ſprechen dürfen, die infolge Ueberproduktion eingetreten iſt.

hun Man glaubt ſogar, daß die Ueberproduktion dauernd ſein wird.ſind weg gewergert h er Rnterſetchr ngerom So wies Konſum von Kaniſeger für 1916 maſſen wurde die Ortſchaft Gyergyoremete binnen
Demgegenüber wird feſtgeſtellt: „Wir ſind dagegen bereit, ungefähr 107 000 Tonnen betragen, während die Kautſchuk-en et t produktion dagegen auf 170 000 bis 180 000 Tonnen geſchätzt
miſſion ſein angeblich belaſtendes Material herauszugeben.

jederzeit einer vom Vorſtande der ſozialdemokratiſchen Par-
tei Deutſchlands eingeſetzten Kommiſſion ſelbſtverſtändlich wird.
ohne Anteil der am Ausgang der Unterſuchung intereſſierten
Bremer Genoſſen das geſamte Material vorzulegen, falls
der Parteivorſtand eine Nachprüfung der Angelegenheitr erforderlich hält. 3. Die B tung, „daß das (polniſche hat. Dagegen leiden dadunter die Kautſchuk produzierendenrer ha e Whauprnne ba ln Länder, wie Braſilien, Belgiſch-Kongo uſw. Dadurch wird aber
Verfahren gegen Radek aller jener Rechtsgarantien entbehrte,
die wir in der deutſchen Partei an ein Schiedsgerichtsverfahren
zu ſtellen gewohnt ſind ſei vollkommen falſch und bereits
widerlegt worden.

auch die Kaufkraft dieſer Länder geſchwächt.

Ein Bildungsorgan. Herrſcht hier Ueberproduktion, ſo macht

einen wirtſchaftlichen und einen geſchichtlichen Aufſatz in leicht
verſtändlicher Sprache bringen, ebenſo die Politik wiſſenſchaft
lich behandeln. Daneben ſoll das Gebiet der Erziehungskunde
berückſichtigt und ſpäter auch Naturwiſſenſchaft und Kunſt be Soziales.
ſprochen werden. Das erſte Heft enthält folgende Artikel: v ergeUnſer Weg; Krieg; Wachſender Reichtum, ſteigendes Elend; Schmiergelderunweſen.
Wirtſchaftsgeſchichte, Schädliches Nationalgefühl.

noch größere Kalamitäten vor.

Die Zeitſchrift erſcheint im Verlage der Licht-legen infolge eines Strafantrags des Vereins gegen das Be e
ſtrahlen, Berlin-Lichterfelde, Hedwigſtraße 1. Das ſtechungsunweſen, Sitz Berlin, gegen den Direktor Dreßler c. W.

Die Entwertung von Kautſchuk iſt naturgemäß von Vorteil
für die Radfahr-, Automobil- u. a. Gummi verarbeitende Jn- g
duſtrie, ſoweit ſie nicht aus den früheren Jahren teure Vorräte flüchtet.

Die Plantagen
beſitzer planen nun ein Kautſchukſyndikat mit 50 Millionen
Frank, das die Kautſchukgewinnung einſchränken ſoll.

ſich auf vielen
e anderen Gebieten Mangel bemerkbar. So ſind beiſpielsweiſer 3 S x ſt denen e e in den letzten Tagen die Jutepreiſe außerordentlich hoch ge

Genoſſe Ju ten Borchardt eine Zeitſchrift heran die n an c x mehr s
9 c Höhe erlangt. Zum Teil mag dieſe Erſcheinung in der Ver-Disruſſon und V rn r r e Deafagntlengen v t r a Tr den Juhre e

ie Geſamttendenz der Preisbewegung der letzten Jahre i
Fragen per u Pdu en ſender ar zweifelsohne ſteigend. Ob aber auch hier nicht bald, wenn auch
für r enoſſen en nd dann aht Wiſſen weiter ausbiiden für kurze Zeit, ein Rückſchlag eintreten wird? Die kapi
tei teilgenommen ha r S i t d der R taliſtiſche Wirtſchaft ſucht in den Kartellen Ausflucht, um der
und bereichern wollen. Die Zeitſchrift wird in jeder Nummer Fſnarchie der Produktion ein Ziel zu ſetzen, bereitet aber nur

Am 29. Auguſt verhandelte das Schöffengericht Garde-

Ein ſchweres Eiſenbahnunglück hat ſich unweit Walling-
Vereinigten Staaten in die innere Politik Mexikos, Nirgends aber iſt der Kampf heißer, iſt das Ziel lohnender, ford im Staate Connekticut (Amerika) ereignet. Ein Schnell
hat im Lande eine große Bewegung zugunſten Huertas her als auf dem Gebiete der Jugenderziehung im proletariſchen
vorgerufen. Am 16. September, dem Tage des mexikaniſchen Sinne. Millionen gibt der Staat aus, um die Jugend von fahrenden Zug hinein. Hierbei wurden 18 Perſonen getötet
Unabhängigkeitsfeſtes, ſoll, wie dem New Hork Herald gemeldet uns abzuwenden, ſie zu Feinden der Arbeiterbewegung zu und 60 verletzt. Der Blitzzug war mit heimkehrenden Paſſa-
wird, eine große national mexikaniſche antiamerika- machen. Die proletariſche Jugendbewegung aber wird drang- gieren aus der Sommerfriſche dicht beſetzt. Die Urſache der
niſche Kundgebung im ganzen Staate ſtattfinden. ſaliert, wo es nur möglich iſt. Polizei und Staatsanwalt

zug der Neu-Havenbahn fuhr in einem nach Bar Harbour

Kataſtrophe wird teils in dichten Nebel, teils in der Führung

Perſonen getötet und zehn verletzt worden. Die Ueberlebenden
geben anſchauliche Darſtellungen von den Schreckensſzenen,
welche dieſe Kataſtrophe, eine der ſchwerſten, die ſich auf eng-
liſchen Bahnen ereigneten, im Gefolge hatte. Alles hatte ſich

retteten machten heroiſche Anſtrengungen, die unter den Wagen
in den letzten Feſtgeklemmten zu befreien. Die Hitze war ſo ſtark, daß die

tinopeler Verbindungsbahn rannten bei der Station Sarigoel
einige abrollende Wagen einen r en n an und

ier Perſonen wurden
arztes waren lauter heimkehrende Soldaten in dem Zuge.

Jnfolge der aus den Gebirgen kommenden koloſſalen Waſſer

Viertelſtunde derartig unter Waſſer geſetzt, daß auch die feſt
gebauten Häuſer der Gewalt der Fluten weichen mußten. Bis-
her wurden fünf Tote aus den Trümmern der eingeſtürzten
Häuſer gezogen. Durch die Fluten ſind zahlreiche Gebäude
gefährdet. Die obdachloſe Bevölkerung iſt in das Gebirge ge-

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Parteinach-
richten Paul Hennig, Ausland, Gewerhkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen, für
Provinzielles Gottlieb Kasparek, für die Anzeigen Wilhelm
Herzig; Verleger Alfred Jähnig, ſämtlich in Halle. Druck
der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.).

ist die neue
Qualitäts-

Streifen, Karos und geschmackvolle Streifen, hervorrragende Saison-Neuheit,
türkischer Geschmack mit und ohne Bordüre schwere Qualitäten

Meter 65 55 45 Meter 88 78 68 60 55 45 Meter 88 80 68

35 Pf. 38 Pf. 595 pe
o Sonntag den 7. s Monats, sind unsere
Geschäftsräume, des Jahrmarktes wegen, von
8 his 10 u. von 12 bis 7 Uhr abends geöffnet.

3132

Neue Ferbst- Blusenstoffel
Velour Flanello Bhusen- Flanell. Bulgaren- und Faturisten-Flanelle Satin-Flaneoll Sport Planelle

für Blusenhemden,
Bordüre neue Streifen und Farben

Meter 75 68 Meter 90 75 68 5545. 45
mit und ohne

Geschàäftshaus

L EWIN
Halle a. d. Saale, Marktplatz 2 u. 3.

Ranu
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e
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Anfang 8 Uhr.

Gastspiel des Fritz Steldi-Enseomble.Brauo Dacapo l die neue ev.
3137) 30 Damen Corps de Ballett 30

Ein Akter: „Wlldwest“ als Einlage. 3126

„licht-Spiele“,
Neumarktstrasse 34.

Neue Direktion Neun reneviert!
Ab Mittwoch, 3. September bis 5. September:

„Auf falscher Bahn“.
in hochinteressantes Drama aus der modernen Gesellschaft,
das in Höhen und Tiefen menschlicher Leidenschaften führt.

3 Akte. 3 Akte.

Die Nachbars Kinder. Mehrakter.
Wiener Kunſtfilm.

Max Lindner in
„Der Liebesbrief“,

Grosser humoristischer Schlager und ein weiteres erst-
klassiges Programm. 3133

Wer einmal kam kommt wieder!
Erstklassige Rezitation und erstklassige Musik.

G

ononanne nPASSAGE THEATER
Halle (Saale) Liohtspielhaus

Ab Mittwoch den 3. September er.

Programm-Wechsel
Zur Vorführung gelangen nur erstklassige Schöpfungender Kinokunst, sinngewis ss durch unser Theater Orchester

begleitet.
Beginn der Vorführungen: Präzise 4 Vhr nachmittags

VORANZEIGE:
Ab Sonnabend, den 6. September

gelangt das

Meisterwerk deuts eher Kinematographie:

„Richard Wagner
eine Film Biographie des grossen Meisters zur Vorfübrung.

Leipzigerstr. 88

Unser Theaterorchester ist während dieser Vorführungen

bedeutend verstärkt, sodass wunderbare Musikeffekte er-
elt werden.

L

Der PFilm bleibt während einer ganzen Woche im Pro-
gramm, sodass ausreichend Gelegenheit geboten ist, der
Vorfähbrung dieses Kunetwerkes beiwohnen zu können.

3139 Die Direktion.III

Wohnungs-Sinrichtungen
und einzelne Möbel

in guter, reeller reren
zu Wo Hilligseten Preisen, 3125G. Schaible, Notefabrit

6 w z k t b t nVerkauf r a e Wer
Transport nach allen Orten Deutschlanäds frei.

0

es ca

0

ev.e-—m2

Den vielseitigen Wünschen entsprechend,
habe ich in Wansleben bei Herrn Konditor
Kautzsch, gegenüber vom Bahnhof eine

Sprechstunden: Wochentags von

63

eröffnet.

9 4 Uhr, Sonntags von 9 Uhr.
Zahn-Atelier Zritannia,.
Hauptgeschäſt Halle a. S., Gr. Ulrichstrasse II.

Spezial- Behandlung für nervöse und ängstliche Personen

Sehr mässige Preise. Peilzahlung. Telephon 86
III IIICLIICLIIIIILILILILIIIIIIIIIIIIII IIIIII]

Doppel-Ciysos
(Spülspritzen)

komplett M. 2, 3, 4, S u. G. 50
Ferner empfehle:

Spül- Apparate bewäbrter
Systeme, Spüipulver,

irrigatoren (Spülkannen), Gummiwaren aller Art,
DODamenvbinden, Leibbinden, Wöchnerinnen Be-

darfsartikel usw. usw.

Gummiwaren Spezialgeschäft und Versandham

VUrichstrasse 41, Ecke Kaulenberg,
zweiter Eingang vom Kaulenberg.

Grosse
16822

erke.
W

S S c

neun o

Kadteater Halle

Kuwun. Prduſfr Srar und Babverein

i Annahurg SeeKirg: etrag poſſenſchaftmit heſchränkt, Haftpflicht).

Sonntag, den 14. September 1913, nachmittags 3 Uhr, in
Beelks Geſellſchaftshaus:

Moentliche GeneralVerſammlung
Tagesordnung:

1. Rechenſchaftsbericht über das Geſchäftsfahr 1912/13, Genehmigung
der Bilanz, Beſchlußfaſſung über die Verteilung des Reingewinns
und Entlaſtung des Vorſtandes.

Z. S des Aufſichtsrates über ſeine Tätigkeit.
3. Wahl eines Vorſtandsmitgliedes eur), Wahl zweier Auf

ſichtsratsmitglieder und zweier Erſatzmänner.
4. Geſchäftliches.

Anträge der Mitglieder müſſen nach 8 17 Abſatz 2 des Statuts
n Feſe vorher beim Vorſitzenden des Aufſichtsrates ſchriftlich ein

rei ein.
Die Rechenſchaftsberichte liegen in den Verkaufsſtellen aus.

Der Aufſichtsrat.
ges. 2 Richard Walter. Ernſt Schurig.*1554.

Geschäfts-Uehernanmse.
Meinen werten Freunden, Nachbarn und Bekannten eur

getl. Nachricht, dass ich das bisher von Herrn Curt Salz-mann betriebene

zigarren-Geschäft
Harz Mr. 50

käuflich übernommen habe. Ieh werde bestrebt sein, pur
mit guter und reeller Ware aufzuwarten.Indem ieh um gütige Berücksichtigung pitte, zeichne ich

Hochachtungs von

Franz Lelhe.3127

Paul Max Drietchen,
zigarren, Zigaretten, Tabakse,
s Wörmlitzerstr. 109 en gnn; endetall Herrehburgerstr. 36.

LILILIILIIILIIIIIIAIAAAAIAILALIILLILIILILI3134 Geschäfts Uebernahme. 5
Dem geehrten r nebſt Parteigenoſſen, zeige ich

ergebenſt an, daß ich zo

o
I Ge von Hrn. Paul Kuhlingstiſer-Geſhüft zen v

käuflich erworben habe und bitte, das meinem Vorgänger Dr te Vertrauen auch auf mich übertragen zu wollens wird mein Beſtreben ſein, die mich Beehrenden gut und

ſauber zu bedienen. Hochachtungsvoll Otto Sehmidt.

LILLIILIIILIIEIILILIAILAIILAAIAILAEILILILILIILI II

erhalten bei Stöorun
ungen oto. dierate billigst. Erste a terte
Marke der Welt. 81168spül- Apparate wiegi sein IMien enorm billig.
Sohon von 1.35 an. Gute 3.50.
Beste 8.50 6.50.

Briefl. Auskunft geg. 20 Pfg.
Briefmarken.

Disreter Vorsand.

wer Gever a
(Sanitas DepotHalle a. S., Leipzigerstr. 11,

kin Kleiner Sandberg,gang gegenüb. Ulrichskirche.

Kein Laden. Frauenbedienung.

Geſinde- Ordnung

ein Ratgeber
für Dienſtboten u. Landarbeiter.

Von W. Paetzel.
Preis 30 Pfg.

Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung
Harz 4243.

Möbel Auvgtattungen n

in großer Auswahl,ſtets auf Lager, im Preiſe zu

200, 300, 450, 550, 650 bis
3000 Mk. liefert unter 3065Garantie dei freiem Transport

Max Jungblut, Ahregnutr. J7,

erſt. Geſchäft v. Friedrichsplag.

Bei Einkauf ein. Möbel
usſtattun t ein großesPaneelbre e.6600000500
Gevisse,

alte und zerbrochene werden von
fachm. Hand zum vollen a
wert angekauft. Vpr dieſe Wovon r z Sonnabentzwiſchen 10--6 Uhr Im Hotel z.
grünen Baum, Franckeſtraße.

Zahle per Zahn bis I. 3124

AAAAAAAAAA
Krlegereuel.

selbſterlebtes im türkiſch
bulgariſchen Kriege 1012

von Karl Paulli.
Preis 1 Mk. Porto 20 Pf
Volks Buchhandlung

Halle a. S., Harz 42/43.

VVVVVVVVVVY
Frauen

Bei Störung. u. Unregelmäßig
keit wenden ſich vertrauensvoll an

au P. Brune, Oberha
hld.) Friedenſtr. 14. 11Auskunft koſtenlos. J

Nöbeltransporte khgrnm
2969 W. Müller, Gr. Brunnenſtr. 53

un rn n van es o e en en mannZur ARkerti ger ſeiner Herr en- Garderobe
nach Maß empfehlt sichOtto Bartelt, Hallorenstrasse Ic, I, l.

Grosses Lager S und englischer Stoffe

an e an en re
Wringmaſchinen -Walzen

L erneuert ſofort in beſter Qualih i„Haarelement“, entternt d. lästi
Schnppen. befördert vortreffi. tät und billi v
Haarwuehs, à F. 50 Pf. Otto Sparmann,Engros: Otto Buehmann, Ladw. neb. dem Walhalla. Fernſpr.504.
Wueßererstr. 7. und in den Dro-
gerien von Carl Bahr, Gr. Brunnen-

Fritze. Süudstrasse 52 u. Beesener-
strasse 3,
strasse 2, Max Beyer, Olearius-

Rich. Bittner, Ludwig
Wuchererstr. 60, F. A. Hildebert

T
C

str. 100, Paul Fritnsehe, Delitascher-
strasse 74, A. Frömmert, EckeZwinger- und Jakobstr., Wilhelm
Höfer, Geiststr. 59/60, Max Hol-länder. Alter Markt 4, Hugo Jödicke,
Schmeerstr. 13, G. Krütgen, König-
strasse 24, Max Ott. Steinweg 26,
Otto Ssaatz Herrenstr. 25, Herm.
Stitz Nachf., Gr. Steinstr. 33, inder Ssohwanen-Drogerise, Leipziger
strasse, Ecke Poststr., n. Wiesner,Willy Weise Nacht. Lindenstr. 55,
sowie in allen anderen Drogerien

ſweiuigt ſuchlemerte,

Kl. Steinſtraße 6,empfiehlt ihre Fa rikate zu
feſten und ſoliden Preiſen.

*1557Abbruch
Leihniz Biskult a e uſtte

in Tet Packung und loſea e ne eKarl Booch, Breiteſtr. 1 Korridor erſchlüſſe. Stuben
und Glas, Haus u. Jalou e-Türen.

Marktplatz im Turm. 200 Glasſcheiben, Windfang,(Für Wiederverkäufer z. Fabrik- J 30 innere nſteri läden, ber

preiſen frei Haus.) orwege, dlich las 5Tra Säulen,chiefer, Tonro h an
engl.Beleuchtun rartikel e nene viel

für Gas, Elektrizität u. Petroleum mehr.

hl ur rin Unäner.tre van en 7 Knuschen, Papier, Eiſen,
Retale. Gummi kauftFritz KnollKlempnerei u. aſialationsZeſchät Großeſ. Gier b., okatenweg 18. II övie j. Aausſtr. 232

Sehokolade-u. Fnekerwaren
kauft man sehr gut u. unerreicht
preiswert in unseren Verkaufs-
stellen. Machen Sie einen Versueh
und Sie sind dauernder Kunde!
Thüring. Sohokoladenhaus,Merseburg, Kleine Rittergasse 1.

Eilenburg, Leipzigerstrasse 26.
Torgan, ucrtrass 16.
Bitterfeld, Halleschestr. 17. *621

Donnerstag 609
Schl 7 tef St 20.T

Luktschlkke,

Fluemaschinen
verſchiedener Syſteme,

Bogen 20 Pfg.
Volxksabuchhanälung.

Kaufe 70Papier, Bücoher, Lumpen, Eisen,
Gummi, Metalle und Felle.

Herm. Rein,
alle- Giebichenſteinönigsberg Tel. 2469.

Ränmfuhren feder Art beſ. bill.
Ab. Ackermann. Mühlb. 10. 72

de Spanische
Fliege.

Aorgen, Donnerstag, z. 1. Malo:

per sfille See“.
t n Dr. Fred. Michelle,

Möbeltrans r delergtbillig R. Weihmann, Bernhard
ſtraße 35, Fernruf 1708.

r RadewellCute e Tpeigeſarto offen

apger 2.00 z ufen.Rossſieiseh
und Wurſt gibt es Sonnabend
in Benndorf b. eumark-bedra

nahe der Schule. 2147

bauschule
Ractedeun
NMelster- und Poller-Kurse

Vollständige Aus-
bildg.i. 5 Monaten.

Auskführl. Progr. frei.Aufpoistern
von Sofas u. Matratzen billigſt.
E. Dippold, Adolfetr. 9, H. p. 8128

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2), 2. Sept.
Aufgeboten: MittelſchullehrerWunderli nd Liter aberkorn (Reukölln und Sehr 3).

r rohn R r gieghrainrode u. gerKarte In Frida Neu
meiſter (Merſebur e 16 und
Aaſinerie ſt 2). Arbeiter
und Hedwig r (Sophienſtraße und ma urgerite; 59).

Poſtillon und MarieAleithe r ſcher ab 20 undSchwetſchk ctähe eſchäfts

diener cob u. dwind phienſtra
er traße 49) miedrich und A. M. Se

lle S. und Köckern). Sattler
olskit und Barbarag ZFabinski

empelburg u. Bobau). Schmieda u. n nHiplchbach, ugabfertit gern en wmiede-
Beverh e a

u e er
garder es legung e belt (Stern

ſtraße s n tet Ho nn
ſtraßeeben Stellmacher Sand-

Sernharbyltratze 32).

V er ReideL üſrrg e 9). Panlers mſon
c Fole gern S 11).e eue 4 t nrgmann Lier u erbſtedt

(Klinik). Arhelter Nachtwein ausSee S. (Klinik). ufmann
e S. Barfüßerſtra e 18).

eſtor tag Jrb ener Otto ausz Berta geboreneAber ert, i Keccukenhaue.
erike Stolze geberer

J. (Torſtr. Stelltundee 32. u eiters
erlach aus olm

e 21 u. Lands

einemanu

Ehefrau
Märker, 29 Jahre

Klinik). uhmachers Birke
1 Woche Glauchaerſtraße 64).Siiitger t a aus Bitterfeld

era werier S rerArbeiters Ho er T
r. Brunnenſtr. 71). Land

wirt Becker aus Einsdorf, 65 J.Klinik). Kaufmann cher aus
ſſeldorf, 49 J. (Eliſ.-Krankenh.).

Halle-Rord (Gr. Brunnenſtr. 3).
2. September.

Angebote Deſ. Oberlehr. Lampe
argar. Untereiner (Germarſt. 2

u. Götheſtr. 1). J erer Eber
S u. Elſe Findeiſen (Morl urn r 23). lemoner

wie Herre u. u chtore Kohimang
S tiſim cherungsbeamte
chwarze nd Martha Frohberg

8 h. 10 u. Henriettenſtr. 39).
mag Pfeiffer u. Elly Knabe
Ludw. Wuchererſtr. 76 u. Herder
traße 7).
Geboren; Arbeiter Arndt S.

(Laurentiusſtr. 9). Foloſſer Ger
hardt S. (BöckFrutgrbegr e ter Bofko aus

Beiderſee, 38 Kal. 77führer a. D. Gummel, 69 J. (Seenerſtraße 2). Seinen ntejſter

Wendenburg, 61 ittekind
ſtraße 32). Zögling Tennſtedt,
21 J. (Bugenhagenſtr. 30).

Dies zeigt ſchmerzerfüllt an

3131

Todes Anzeige.
Allen vwreunden und Bekannten die traurige Nachricht, daß

ßer Nacht 1 Uhr nach kurzem r
Folgen eines Unglücksfalles, mein

und herzensguter Mann verſchieden iſt.

Klara Pinkert geb. 5
nebſt Eltern, Geſchwiſtern u. Schwager.

Halle-Tratha, d. 3. September 1913.
Die Beerdigung wird noch bekannt gegeben.

werem Leiden, an
r, treuſorgender

atgler
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Die deutſchen Gewerkſchaften im Jahre 1912.
Vie Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands

veröffentlicht ſoeben die Jahresſtatiſtik der deutſchen Gewerk-
ſchaften im Jahre 1912. Wir entnehmen ihr folgende inter
eſſante Einzelheiten (die ausführliche Darſtellung iſt im Korre-
ſpondenzblatt der Generalkommiſſion zu finden):

Das Wirtſchaftsjahr 1912 trug kein einheitliches Gepräge,
ſondern wies die widerſprechendſten Züge auf. Jm Bzrgbau,
in der Maſchinen und Metallinduſtrie ſowie in der Chemiſchen
Induſtrie herrſchte noch volle Hochkonjunktur, in der Textil-,
Grd und Stein und Holzinduſtrie zeigten ſich bereits die Ein
flüſſe des Niedergangs, der im Baugewerbe in vollem Drucke
empfunden wurde. Die Beſchäftigtenziffern waren im allge
meinen größer als im Jahre 1911, aber auch die Arbeitsloſig-
keit war größer geworden, ſie ſtand in acht Monaten des Be
richtsjahres über dem Stand der gleichen Monate des Jahres
vorher und im Jahresdurchſchnitt auf 122,4 Arbeitſuchende
(1911: 12,1) pro 100 offene Stellen. Unter dieſen Einflüſſen
hatte auch die Entwicklung der Gewerſchafts-
bewegung zu leiden. Neben Verbänden mit erheblicher
Mitgliederzunahme finden wir in anderen Verbänden ſchon
Mitgliederverluſte, und das letzte Quartal 1912 brachte ſogar
einen Rückgang der Geſamtzgziffer.

Die gewerkſchaftlichen Zentralverbände zähl-ten im hreedie sich lti 1012: 2660 890 Mitglieder (gegen

3 830 986 im Jahre 1911). Die Zunahme beträgt 9,02 Prozent
(1911 15,05 Prozent). Jn dieſen Zahlen ſind die Verbände
der r und der Landarbeiter nicht eingeſchloſſen,
die 1919 zuſammen 22 772 Mitglieder zählten. Rechnet man
dieſe hinzu, ſo muſterten die freien Gewerkſchaften im
I. esdurchfwnitt 1912 insgeſammt 2558 162 Mit-
glieder.

Die Ziffern ſtellen ſich am Schluſſe des Jahres
etwas 537 r. Am 31. Dezember 1912 hatten die Gewerk-
chaften 25659 781 Mitglieder (gegen 2 400 018 Ende 1911). Die
ungahme betrug hier aber nur 159 768 oder 6,44 Prozent. Die
erbände der Hausangeſtellten und Landarbeiter zählten Ende

1912: 238 714 Mitglieder, ſo daß die Geſamtgziffer aller freien
Gewerkſchaften 2588 495 betrug. Den Höchſtſtand erreichten
die Gewerkſchaften im 8. Quartal mit 2672 624 Mitgliedern
e Hausangeſtellte und Landarbeiter), wogegen das vierte

artal ſchon wieder einen Rückgang von nahezu 13 000 Mit-
gliedern brachte.

Die Mitgliederentwicklung der gewerkſchaftlichen
Zentralverbände ſeit r der Gewerkſchaftsſtatiſtik läßt ſich
an den folgenden Zahlen leicht verfolgen. Es betrugen im
Jahresdurchſchnitt die Mitgliederzahlen und Zunahmen:

Mitglieder Mitglieder-Jahr zahl Jahr zahl1891 277 659 1902 733 6061892 237 049 1903 887 6981893 223 530 1904 1052 1081894 246 494 1905 1344 8031895 259 175 1906 1 689 091 329 230 1907 1865 5061 412 359 1908 1831 7311898 493 742 1909 1832 6671899 580 473 1910 20172981900 680 427 1911 2 320 9861901 687 610 1912 2 530 390
Nach der Se der Mitgliederzahl geordnet, hatten im Durch-

ſchnitt des Jahres 1912 Mitglieder:
Metallarbeiter 585 903, Bauarbeiter 335 560, Transport-

arbeiter 215 948, n 205 026, Holzarbeiter 192 645,
Textibarbeiter 140 217, Bergarbeiter 117 875, Buchdrucker 66 678,

immerer 61872, Maler 51621, Gemeindearbeiter 50 058,
rauerei- und Mühlenarbeiter 49 8834, Schneider 49 5683, Schuh

macher 46 227, Tabakarbeiter 36 269, Buchbinder 82 374, Stein-
arbeiter 29 410, Bäcker und Konditoren 28525, Maſchiniſten
25 761, Glasarbeiter 19 001, Handlungsgehilfen 17 485, Litho-
graphen 16 760, Porzellanarbeiter 16 575, Gaſtwirtsgehilfen
16 188, Buchdruckereihilfsarbeiter 15 751, Lederarbeiter 15 248,
Sattler und Portefeuiller 14 166, Schmiede 12 874, Töpfer
12 057, Steinſetzer 10 989, Hutmacher 10 551, Tapezierer 10 434,
Dachdecker 8636, Böttcher 8518, Bureauangeſtellte 7258, Gärt-
ner 6950, Fleiſcher 6172, Kupferſchmiede 5284, Glaſer 4670,
Kürſchner 3810, Bildhauer 3777, iffszimmerer 3685, Lager
alter 2935, Friſeure 2582, Zivilmuſiker 2008, Zigarren-
ortierer 1565, Aſphalteure 1249, Blumenarbeiter 1168, Noten
echer 445, Xylographen 428. Die Landarbeiter zählten imKedrrerurch ſagt 17 028, die Handelsangeſtellten 5749 Mit-

glieder. 4Die Organiſation der gewerblich tätigen Mädchen und
Frauen bewegt ſich ebenfalls in ſtändig aufſteigender Rich-
tung. Die Zahl der weiblichen Mitglieder der gewerkſchaft-
lichen Zentralverbände iſt von 181 im Jahresdurchſchnitt
von 1911 auf 216 462 im Berichtsjahre geſtiegen. Von je 100
Mitgliedern der Gewerkſchaften waren 1911: 8,2, 1912: 8,6

rozent weiblichen Geſchlechts. Jn den beiden Verbänden derd und Landarbeiter kommen 5738 und 609, zu
ammen 6817 weibliche Mitglieder hinzu, ſodaß ſich die Ge
amtzahl der weiblichen irre auf 222 809 beläuft. Am
ahresſchluſſe war die Zahl auf 228670 geſtiegen. Aus den

nachſtehenden Jahresdurchſchnittsziffern läßt ſich das An
wachſen der Arbeiterinnenorganiſationen ſeit 1862 verfolgen.

eſamte weibliche iJahr Mitglieder Mitglieder in Proz.
1892 237 094 4 355 1,81896 329 230 15 265 4,61900 680 427 22 844 3,31905 1 344 803 74 411 5,71906 1 689 709 118 908 7.11907 1 856 506 136 929 7,31908 1 831 731 138 443 7,61909 1832 687 133 888 7,31910 20172 161 512 8101911 2 320 986 191 332 8,21912 2 580 390 216 462 8,6
i ungeheuren Schwierigkeiten, mit denen die gewerk-werd der Arbeiterinnen zu rechnen hat. iſt

dieſer wachſende Erfolg ſicherlich ſehr d ſchätzen. Aber die
Zunahme der Frauenarbeit in Handel, Induſtrie und Gewerbe
iſt ſo gewaltig, daß noch immer viel zu tun bleibt, um die Ar
beiterinnenorganiſation auf die Höhe zu bringen, die die
Organiſation der männlichen Arbeiter erreicht hat. Jn den
einzelnen Verbänden wurden an weiblichen Mitgliedern ge
zatlt:

i 68 866, Metallarbeiter 26 848 Fabrikarbeitera le rbatarbeiter 17 918 Buchbinder 15 979, Handlungs

gehilfen 10 810, Schneider 10 486, Schuhmacher 8909, Buch-
druckereihilfsarbeiter 8750, Transportarbeiter 7734, Holz-
arbeiter 6884, Hutmacher 4980, Bäcker und Konditoren 4574,
Porzellanarbeiter 3329, Brauerei- und Mühlenarbeiter 1485,
Gemeindearbeiter 1871, Lederarheiter 1269, Kürſchner 1221,

Gaſtwirtsgehilfen 1157, Sattler und Portefeuiller 10883, Glas-
arbeiter 1000, Blumenarbeiter 648, Zigarrenſortierer 481,
Bureauangeſtellte 254, l 252, Steinarbeiter 195, Lager-
halter 163, Tapezierer 150, ler 44, Gärtner 27, Friſeure 2.

Die Geſamteinnahmen ſind von 72086957 auf
80 233 575, die Geſamtausgaben von 60025 080 auf
61 105 675 Mk. angewachſen. Die Vermögensbeſtände erhöhten
ſich von 62 105 821 auf 80 797 786 Mk. Auf den Kopf der Mit-
glieder berechnet, betrugen die Einnahmen 31,71 Mk. (1911:
31,06 Ferant Ausgaben 24,15 Mk. (25,86 Mk.) und die Ver-
mögensbeſtände 81,98 Mk. (26,76 Mk.

Von dieſen Ausgaben entfielen (im Vergleiche zu denen vom
Jahre 1911) auf

1911 1912
Mk. Mk.Bilbungszwecke 2889206 3220911Unterſtützungszwecke 38 677 342 37 194 412Agitation, tellenvermittelung, General

verſammlungen und Verbindungen 7 894 890 9064 744
Verwaltungskoſten 10 563 643 11 625 608

Die geſamten Verbandsvermögen betragen 80 797 786
Mark, von denen 62834 7731 Mk. in den Hauptkaſſen verblieben.

m Durchſchnitt entfällt auf jedes Gewerkſchaftsmitglied ein
ermögensanteil von 31,68 Mk. (26,76 Mk.). Bei den einzelnen

Verbänden ſchwankt dieſer durchſchnittliche Vermögensanteil
zwiſchen 228,12 Mk. bei den Notenſtechern, denen die Buchdrucker
mit 151,79 Mk. zunächſt kommen, und 2,94 Mk. bei den Tabak-
arbeitern, nach denen die Handlungsgehilfen mit 8,61 Mk.
kommen. Eigene Verbandsorgane hatten 48 Verbände.
Der Rückgang der Ausgaben für Unterſtützungen erklär! ſich
vor allem aus dem verminderten Aufwand für Streikunter-
ſtützung.

Seit dem Jahre 1891 haben die Zentralverbände 165,6 Millio-
nen Mark für friedliche und 121,5 Millionen Mark für Streik-
unterſtützungen ausgegeben. Für die Unterſtützung der
Arbeitsloſen wurden im Jahre 1912 8920 342 Mk. (1911:
7 368 975 Mk.) ausgegeben. Seit dem Jahre 1891 haben die
Gewerkſchaften für ihre arbeitsloſen Mitglieder etwa 68
Millionen Mk. aufgewendet. Sie haben damit für alle Zeit ihre
Priorität auf dem Gebiete der Arbeitsloſenverſicherung und
zugleich ihren Anſpruch begründet, bei der geſetzlichen Regelung
dieſer Materie als grundlegende Organiſation anerkannt zu
werden. Sobald nunmehr auch die größten Organiſationen
des Baugewerbes dazu übergehen werden, ihre Mitglieder gegen
Arbeitsloſigkeit am Ort zu unterſtützen, dürfte der Einwand,
daß die gewerkſchaftliche Arbeitsloſenverſicherung nur einem
kleinen Teil der Arbeitsloſen und dabei noch nicht einmal den
am meiſten von der Arbeitsloſigkeit Betroffenen zugute käme,
bald entkräftet ſein, denn es ſteht jedem Arbeiter der Eintritt
in die gewerkſchaftlichen Zentralverbände frei und man müßte
es ſogar von einem jeden als ſeine berufliche Pflicht verlangen,
a er 49 der Mitwirkung bei der Aufrechterhaltung der beruf-
lichen Lebenslage nicht entziehe und zur Unterſtützung ſeiner
Kollegen beitrage.

Von den gegneriſchen Gewerkſchaften wird be-
richtet, daß die Hirſch-Dunckerſchen Gewerkver-
e ine von 107 740 auf 109 225, alſo nur um 1485 oder 1,37 Proz.
eng ſind. Seit 1900 hatten ſie im Jahresdurchſchnitt

ditglieder:

Mitglieder c MitgliederJahr zahl Jahr zahl1900 91 661 1907 108 8891901 96 765 1908 105 633
1902 102 851 1909 108 0281903 110 215 1910 122 5711904 111 889 1911 107 743
1905 117 095 1912 109 2251906 118 508

Jhre geſamten Einnahmen betrugen 2786 841 Mk. ihre
n gsaven 2 345 310 Mk., ihre Vermögensbeſtände 1 828 8651

ark.
Die chriſtlichen Gewerkſchaften geben für das

ahre 1912 eine durchſchnittliche Mitgliederzahl von 344 687
(1911: 340 957) und für den Jahresſchluß eine ſolche von 350 180
(1911: 350 574) an. Die Zunahme beträgt alſo im Jahres-
durchſchnitt 3730 und bis zum Jahresſchluß 356 oder 1,09 und
0,10 Prozent, bleibt alſo weit hinter derjenigen der freien Ge-
werkſchaften zurück. Dieſe Erfahrung mag für die chriſtlichen
Gewerkſchaften, die ſich die Jufgabe geſtellt haben, als retten
der Damm gegen die Hochflut der „ſozialdemokratiſchen“ Ge
werkſchaften zu dienen, recht ſchmerzlich ſein, ganz beſonders
ſchmerzlich im Berichtsjahre, in dem es ihnen gelang, eine ſo
ausſichtsvolle Lohnbewegung im deutſchen durch ihren
Verrat zunichte zu machen und die Sache der Bergarbeiter auf
Jahre hinaus zu ſchädigen. Sie verzeichneten ſeit dem Jahre
1900 an Mitgliedern:

Jahr n Jahr t1900 159 770 1907 454 7601901 160 772 1908 264 5191902 179 799 1909 270 7511903 192 617 1910 295 129
1904 207 484 1911 340 9571905 265 032 1912 344 6871906 320 348

r Einnahmen betrugen 6 2483 648 Mk., ihre Ausgaben
s 288 727 Mk. an Vermögen beſaßen ſie 8 575 658 Mk.

Stellt man für die ſogenannten unabhängigen Ge-
werkſchaften und Lokalvereine, von denen für das
Jahr 1912 noch keine zuverläſſigen Mitgliederzahlen vorliegen,
die Ziffern des Jahres 1911 mit 272 517 Mitgliedern ein, ſo
umfaßt die geſamte Gewerkſchaftsbewegung im Deutſchen
Reiche 8 266 819 Mitglieder. Gegenüber dem Jahre
1911, in dem 3 042 208 Mitglieder gezählt wurden iſt eine Zu-
nahme von 224 616 zu verzeichnen, von denen 209 404 oder 93,2
Prozent auf die freien Gewerkſchaften entfallen.

Der Bericht ſchließt: Jm hre 1900 entfielen von je 100
Mitgliedern aller drei Gewerkſchaftseinrichtungen 74,0 auf die
freien 9,8 auf die Gewerkvereine und 17,2 auf
die chriſtlichen v Jm Jahre 1911 hatten diefrueien Gewerkſchaften 80,2, die Wewerkvereine 48 und die
Chriſtlichen 16,0 Prozent der Mitglieder. 1912 ſtand das Ver-
hältnis ſogar wie 84,8 3,4 11,8. So iſt der Anteil der

egneriſchen Gewerkſchaftsgruppen trotz aller ihrer gehäſſigen
gitation, trotz ihrer Terrorismusmärchen und trotz der ihnen

von bürgerlicher Seite zrieil gewordenen Unterſtützung fort-
geſetzt im Rückgange begriffen und den freien Gewerkſchaften
kann heute weniger als jemals der Anſpruch beſtritten werden,
die wirtſchaftliche Vertretung der deutſchen Arbeiterklaſſe zu
ſein. Damit werden ſich unſere Gegner und ihre vermögenden
Ghnner je länger um ſo mehr abfinden müſſen.

Gewerkſchaftliches.
Die Verſchmelzungsfrage im Bureauangeſtellten Verbande.

Jn einem Rundſchreiben hat der Verbandsvorſtand des
Bureauangeſtellten-Verbandes ſeine Stellung dahin dargelegt,
daß im gegenwärtigen Stadium der Entwicklung die Ver-
ſchmelzung mit dem Handlungsgehilfen-Verbande nicht
szweckmäßig ſei. Erſt müßten beide Organiſationen einen
großen Prozentſatz ihrer Berufsangehörigen umfaſſen, das
ſei am beſten in BVerufsverbänden zu erreichen. Die Meinung
im Zentralvorſtande ſei jedoch keine einmütige. Von der
Minderheit werde namentlich den Grenzſtreitigkeiten zwiſchen
beiden Organiſationen große Bedeutung beigelegt. Die Mehr-
heit ſtehe der einfachen Verſchmelzung ablehnend gegenüber,
ſie ſei jedoch geneigt, die Frage der Gründung einer allge
meinen Privatangeſtellten-Organiſation näher zu treten.

Die Branchenleitungen der Ortsgruppe Berlin haben ſich
mit der Verſchmelzung grundſätzlich einverſtanden erklärt. Jn
einer Verſammlung wurde in der Debatte überwiegend gegen
die Stellungnahme des Verbandsvorſtandes polemiſiert und
der Verſchmelzung das Wort geredet.

Der Verbandsvorſitzende Giebel begründete in etwa ein
ſtündigen Ausführungen die in dem Rundſchreiben wieder-
gegebene Auffaſſung der Mehrheit des Verbandsvorſtandes.
Er wurde dabei oft von Widerſpruch unterbrochen, während
vorher die Befürworter der Verſchmelzung ſtets ſtarken Beifall
hatten. Die weitere Debatte wurde auf eine binnen kurzem
einzuberufende weitere Mitgliederverſammlung vertagt.

Tarifbewegungen im Buchbindergewerbe.
Die in den Bielefelder Buchbindereien, Geſchäfts

bücherfabriken und Buch und Steindruckereien beſchäftigten
Arbeiter und Arbeiterinnen ſtehen in einer Lohnbewegun
Der im Jahre 1909 abgeſchloſſene, am 30. September d. J. ab
laufende Tarif wurde am 1. Auguſt rechtzeitig gekündigt. Eine
öffentliche Verſammlung der Buchbinder beſchäftigte ſich mit
dem von einer Kommiſſion ausgearbeiteten neuen Tarifent-
wurf, der eine etwa zehnprozentige Erhöhung des Minimal-
lohnſatzes zum 1. Oktober d. J. und eine weitere, etwa fünf

Erhöhung zum 1. Oktober 1915 vorſieht. Der neue
Feuer wurde den Unternehmern in dieſen Tagen zu-

geftellt.
Die Buchbinder in Oſterwieck ſtehen in einer Lohnbe

wegung. Die Geltungsdauer des im Jahre 1910 abgeſchloſſenen
ar geht am 30. September d. J. zu Ende. Nachdem der
Tarif von den Arbeitern gekündigt und ein neuer Tarifver
tragsentwurf eingereicht war, beauftragten die Unternehmer
den JnduſtrieSchutzverband mit der Führung der Verhand
lungen. eſe Verhandlungen haben jedoch bisher zu keinem
annehmbaren Ergebnis geführt. Eine Verſammlung der Ar-
beiter beſchäftigte ſich mit den Zugeſtändniſſen der Unter
nehmer, die eine Erhöhung der Minimallohnſätze um 6--7 9
bedeuten. Die Verſammlung lehnte dieſe de i als
durchaus ungenügend ab und beauftragte den Bezirksleiter des
Verbandes, aufs neue mit den Unternehmern und deren Ver-
tretern Verhandlungen anzuknüpfen.

Streiks im Sattlergewerbe.
„Am 1. September legten alle in Berlin auf Offi-

ziersausrüſtungen beſchäftigten Sattler ein
mütig die Arbeit nieder, weil die Unternehmer, unter Führung
des bekannten Sekretärs der Unternehmervereinigung, Herrn
Naſſe, es ablehnten, die Foderungen der Arbeiter zu bewilligen.
Herr Naſſe hat durch ſein Verhalten den Karren ſeiner Auf-
traggeber verfahren und verſucht nun, ſelbſtändigen Sattler
meiſtern Streikarbeit zu übergeben. Die Sattler im Lande
werden gut tun, darauf zu achten und jede Streikarbeit zu
vermeiden.

Die Sattler der Militäreffektenfabrik von Ludewig in Ber
lin haben wegen Nichtanerkennung des Tarifs einmütig die
Arbeit niedergelegt.

Jn den Bremer Karoſſeriewerken der Firma Gärt-
ner haben die Sattler wegen fortgeſetzter Maßregelung der
Vertrauensleute einmütig die Arbeit eingeſtellt; aus den glei
chen Gründen in der Sportartikelfabrik von Dolff u. Helle in
Braunſchweig. Die Militäreffektenfabrik der Firma
Roſe in Ermsleben iſt wegen Nichtanerkennung des Ber-
liner Militärſattlertarifs geſperrt. Der ſeit dem 20. Juni
dieſes Jahres andauernde Streik in der Karoſſeriefabrik
Peter Sackl-Gera-Reuß wird ungeſchwächt fortgeführt.
Die Apollowerke in Apolda weigern ſich, die von ihr aus-
geſperrten Sattler wieder einzuſtellen, weswegen hier und
nach den anderen genannten Orten jeder Zuzug ſtreng fern
zuhalten iſt.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.
Die Berliner Kürſchner ſind in den Streik getreten.

Der im Berliner Kürſchnergewerbe beſtehende Tarifvertrag
wurde zum 30. Juni als Ablaufstermin von den Arbeitern ge
kündigt. Sie verlangten an Stelle der bisher beſtehenden neun-
ſtündigen Arbeitszeit die achteinhalbſtündige, an Sonnabenden
die achtſtündige Arbeitsgeit, außerdem beſſere hygieniſche Ein
richtungen der Betriebsräume und eine der Lehr
lingsfrage. Jn Verhandlungen mit den Unternehmern be
willigten dieſe die nebenfächlichen Forderungen, wollten aber
eine Verkürzung der Arbeitszeit nicht bewilligen. Von den
etwa 900 1000 r kommenden Arbeitern und Arbeiterin-
nen wurden bis Montag abend über 500 als Streikende ge-
meldet. Einzelne Firmen haben bewilligt. Die Zwiſchenmeiſter
in der Hausinduſtrie beteiligen ſich ebenfalls am Ausſtande,ſo daß die Arbeitseniederlegung in den nächſten Tagen an Um
fang noch zunehmen wird.

Die Linoleumleger und Teppichnäher in Ber
lin ſtreiken gleichfalls. Am 80. Auguſt lief der vor drei Jahren
abgeſchloſſene Tarifvertrag für genannte Arbeiter ab. Bei
Einreichung eines neuen Tarifentwurfs war von den im
Sattler und Portefeuillerverband organiſierten Arbeitern die
Abſchaffung des Zwiſchenmeiſterſyſtems vorgeſehen, ferner die
Einführung des Achtſtundentages. Da die Unternehmer die
geſtellten Forderungen nicht bewilligen wollten, beſchloſſen die
Arbeiter, die Arbeit einzuſtellen. Am Montag, den 1. September,
ſtreikten in 16 Betrieben 140 Linoleumleger.

Tarifbewegung in der Brauinduſtrie. Zum
erſtenmal wurde jetzt mit den Brauereien in Kaiſers-
lautern ein Tarif abgeſchloſſen. Die früher ſo verſchiedenen
Lohn- und Arbeits verhältniſſe ſind mun einheitlich für alle
Brauereien geregelt und n verbeſſert. Jnsbeſondere
iſt die neuneinhalbſtündige Arbeitszeit eingeführt, die Ver
kürzung beträgt bis zu 114 Stunden täglich.

Jn Bremerhaven und Umgegend wurde der Tarif
vertrag mit vier Brauereien und 18 Bierniederlagen und Bier-
verlagsgeſchäften erneuert. Auch hier mußte erſt zum Streik
regriffen werden, um die Lohnbewegung zu Ende zu ging
und ſchon bewilligte Zugeſtändniſſe, die nachher durch n
Syndikus der Unternehmer nicht eingehalten wurden, zur An
erkennung zu bringen. Die erzielten Erfolge ſind der guten
Organiſation der Arbeiter entſprechend.
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Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 3. September 1913.

Achtung, Stadtverordnetenwähler!
Die amtliche Liſte der ſtimmfähigen Bürger liegt bis ein

ſchließlich Montag, 15. September d. J., während der Dienſt-
ſtunden (vorm. 8—-1 Uhr und nachm. 3--6 Uhr, Sonnabend
vorm. 8 bis nach. 2 Uhr) im Magiſtratsbureau VIII, Großer
Berlin Nr. 11, Zimmer Nr. 8, zur Einſicht aus.

Gegen die Richtigkeit und Vollſtändigkeit der Liſte kann von
jedem Mitgliede der Stadtgemeinde innerhalb der bezeichneten
Friſt im genannten Bureau ſchriftlich oder zu Protokoll Ein-
ſpruch erhoben werden.

Eine Abſchrift iſt der Wählerliſte im Parteiſekretariat,
Harz 42-48 III, in der Zeit von 8 Uhr vorm. bis 7 Uhr abends,
zur Einſichtnahme ausgelegt, ebenſo Sonntags bis 1 Uhr.

Parteigenoſſenl Stadtverordneten wählerl
Die Kontrolle der Liſten iſt in dieſem Jahre ganz beſonders
dringend notwendig. Es haben ſich ſchon in den erſten Tagen
erhebliche Differenzen und Schwierigkeiten gezeigt. Nament-
lich deshalb, weil bei der Aufſtellung der Liſte nur die Um-
züge bis zum Mai dieſes Jahres berückſichtigt worden ſind.
Alle Wähler, die nach dem Mai dieſes Jahres verzogen ſind,
ſtehen noch unter ihrer alten Adreſſe in der Waählerliſte.
Das erſchwert die Kontrolle ganz erheblich. Die Wähler, die
den Abſchnitt des letzten Flugblattes ausgefüllt zurückgegeben
haben und nicht in der Liſte gefunden werden, erhalten durch
eine Karte Nachricht. Wer eine ſolche Karte vom Partei-
ſekretariat erhält, muß unbedingt fofort ins Sekretariat,
Harz 42-43 III, kommen, damit die Berichtigung der Liſte für
ihn ſchnellſtens erfolgen kann.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Die Diſtriktsverſammlungen finden in allen Diſtrikten am

Donnerstag, den 4. September, Abends 8 Uhr, in den be-
kannten Lokalen ſtatt. Da wichtige Vereinsangelegenheiten
zu erledigen ſind, iſt das Erſcheinen aller Vereinsmitglieder

driygend notwendig. Der Vorſtand.
Schlotternde Angſt vor dem Maſſenſtreik.

Jm bürgerlichen deutſchen Blätterwald rauſcht es ſeit
Wochen gar bedenklich. Ein ſcharfer Wind, der alles erzittern
macht, iſt dreingefahren. Hieß es vor Monaten noch, die Be
richte der ſozialdemokratiſchen Partei hätten gezeigt, daß ihre
Bäume nicht in den Himmel wachſen, wurde gar ſchon vom
Rückgang der Sozialdemokratie gefaſelt, ſo bringt jetzt nach
wenigen Monaten ſchon das bißchen oberflächliche Gerede vom
„Gebärſtreik“ die Staatsſtützen ins Wackeln und die ernſthafte
Diskuſſion über die Möglichkeiten eines politiſchen Maſſen
ſtreiks bringen ſchier alles aus Rand und Band. So leiſtet ſich
die Saalezeitung in ihrer geſtrigen Nummer ein aus Wut und
Schrecken geborenes Geſtammel, das wir unſeren Leſern als
Zeichen der Stimmung im bürgerlichen Lager hier wiedergeben
wollen. Das „liberale“ Blatt ſchreibt unter der Ueberſchrift:
Ein Generalſtreik:

Wie das Nittellungsblatt der h chen Wahl
vereins Berlins vom 18. Auguſt 8, Seite veröffentet die Ein eines Generalſtreik-Kon-
greſſes vom geſchäftsführenden Ausſchuß der Partei an
g. t worden. Die Zahl der von dem ſozialdemokratiſchen

erbandsbureau ausgegebenen Einladungskarten an die
Delegierten (das parteiamtliche Mitteilungsblatt nennt ſie
Funktionäre) beträgt, zuverläſſigem Vernehmen zufolge
rund 3000. Es handelt ſich alſo um nichts anderes, als um
einen hinter verſchloſſenen Türen ſtattfindenden regelrechten
Parteitag, der unter Zuziehung von zwei bekannten aus-
ländiſchen Revolutionsvertretern eine gefähr-

liche Materie behandeln ſoll, die man auf dem öffentlichen
Parieitag anzuſchneiden nicht den Mut zu haben ſcheint.
Dieſe eigenartigen Umſtände geben, wie die Braunſchw.
Landesztg. betont, den nationalen Kreiſen zu einem ganz
energiſchen Einſpruch gegen die Zulaſſung des Auftretens
aus ländiſcher Lehrmeiſter der Revolution Veranlaſſung

Denn die Frage des poliſchen Maſſenſtreiks rückt
in immer bedrohlichere Nähe. Am letzten Diens-
tag wurde das Thema in den ſozialdemokratiſchen Wahl
vereins-Generalverſammlungen Berlins in einer Form dis
kutiert, die der Behörde nicht nur zum Denken, ſondern auch
zu ſchnellſtem Handeln Veranlaſſung geben ſollte. Offen
bar im Bewußtſein der Gefährlichkeit ihres Tuns hatte die
Sozialdemokratie die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen und
bürgerlichen Berichterſtattern zum erſten Male den Zutritt
ſtreng verwehrt. Der Fortſetzung der geheimen „Vor-
bereitungsaktion“ ſoll die Parteikonferenz am 12. September
dienen. Was der Vorwärts über die Maſſenſtreikfrage zu
veröffentlichen für gut befindet, iſt offenbar zurechtfriſiert.
Man kann ganz deutlich zwiſchen den Zeilen leſen, daß es
auch in Preußen demnächſt „ruſſiſch“ oder mindeſtens
„belgiſch“ losgehen ſoll.

Der Saaletante geht es in dieſem Falle wieder wie ſo oft:
Sie hat die Glocken läuten hören, weiß aber nicht, wo ſie
hängen. Wir haben natürlich keinerlei Veranlaſſung, ihr das
zu verraten und ſie aus ihren Aengſten und Nöten zu befreien.

Krankenkaſſenvertreterwahl im Saalkreis!
Nachdem Halle ſeine Krankenkaſſenausſchußwahlen hinter ſich

hat, werden jetzt die Verſicherten im Saalkreis zur Wahl auf-
gerufen. Die nach S 88 der neuen Satzung der Allgemeinen
Ortskrankenkaſſe des Saalkreiſes zu Halle vorgeſchriebene Wahl
des Ausſchuſſes dieſer Kaſſe für die Jahre 1914 bis 1917 ein-
ſchließlich findet Don nerstag, den 16. Oktober d. J.
ſtatt, und zwar: für die Wahlbezirke 1-9 und 11 ſeitens der
Arbeitgeber von 4—5, ſeitens der Verſicherten von 5——614 Uhr
nachmittags und für die Wahlbezirke 10 und 12 ſeitens der Ar-
beitgeber von 3-4, ſeitens der Verſicherten von 416——8 Uhr
nachmittags. Der Kaſſenbezirk iſt in zwölf Bezirke geteilt,
deren jeder getrennt wählt, und zwar ſind für jeden Bezirk von
den beteiligten volljährigen Verſicherten zwei Vertreter und
vier Erſatzmänner je aus ihrer Mitte zu wählen. Zuſtändig
iſt für Arbeitgeber und für Verſicherungspflichtige der Bezirk,
in dem ſich der Sitz des Betriebes, für andere Verſicherte der
Bezirk, in dem ſich ihr Wohnort befindet. Die Ein
teilung der Bezirke teilen wir noch mit.

Wahlberechtigt ſind Perſonen männlichen und weib-
lichen Geſchlechts, ſofern ſie zu den bei der Kaſſe Verſicherten
oder vom 1. Januar 1914 an zu Verſichernden oder deren Ar-
beitgebern gehören. Beteiligt ſind ſolche Arbeitgeber, die für
ihre verſicherungspflichtig Beſchäftigten Beiträge an die Kaſſe
zu zahlen haben. Arbeitgeber, die ſelbſt verſichert ſind, zählen
zu den Arbeitgebern, wenn ſie regelmäßig mehr als zwei Ver
ereg ittcheise beſchäftigen; andernfalls zu den Ver-
icherten.
Wählbar ſind nur volljährige Deutſche. Für die Wähl

barkeit ſtehen den Arbeitgebern bevollmächtigte Betriebesleiter,
und Betriebsbeamte der beteiligten Arbeitgeber

gleich.
Nicht wählbar iſt: 1. wer infolge ſtrafgerichtlicher Ver

urteilung die Fähigkeit zur Bekleidung öffentlicher Aemter ver-
loren hat oder wegen eines Verbrechens oder Vergehens, das
den Verluſt dieſer Fähigkeit zur Folge haben kann, verfolgt
wird, falls gegen ihn ein Hauptverfahren eröffnet iſt; 2. wer
infolge gerichtlicher Anordnung in der Verfügung über ſein
Vermögen beſchränkt iſt.

Weder wählbar noch wahlberechtigt ſind die Arbeitgeber un-
ſtändig Beſchäftigter als ſolche und Arbeitgeber, die mit der
Zahlung der Beiträge im Rückſtande ſind; ferner Verſiche-

cungspflichtige, die Mitglieder einer Erſatzkaſſe ſind und deren
eigene Rechte und Pflichten auf ihren Antrag ruhen.

Jeder Wahlberechtigte hat eine Stimme. Arbeitgeber, die
mehrere Verſicherungspflichtige beſchäftigen, führen für je an
gefangene zehn verſicherungspflichtig Beſchäftigte eine Stimme.

Mehr als 30 Stimmen kann kein Arbeitgeber führen. Die
Wahlen ſind geheim. Gewählt wird nach den Grundſätzen
der Verhältniswahl.

Beſondere Wählerliſten werden nur für die erſt vom
1. Januar 1914 an Verſicherungspflichtigen aufgeſtellt. Das
Gleiche gilt für deren Arbeitgeber. Die hiernach Wahlberechtig-
ten werden aufgefordert, ſich zur Eintragung in dieſe
Wählerliſten bei den zuſtändigen Zahlſtellen und den
Ortskrankenkaſſen in Könnern, Löbejün und Wettin bis ſpäte-
ſtens den 10. September d. J. nachmittags 3 Uhr, zu melden.
Jm übrigen dienen zur Prüfung der Wahl und Stimmberechti-
gung die Arbeitgeber- und Mitgliederverzeichniſſe. Dieſe,
ebenſo die beſonderen Wählerliſten, liegen bei den zuſtändigen
Zahlſtellen und den Ortskrankenkaſſen in Könnern, Löbejün
und Wettin vom 11. bis 16. September d. J., nachmittags
3 Uhr, zur Einſicht aus. Einſprüche gegen die Richtigkeit der
ſich aus den Wählerliſten und den Arbeitgeber- und Mitglieder-
verzeichniſſen ergebenden Wahl und Stimmberechtigung ſind
ſpäteſtens vier Wochen vor dem Wahltag unter Beifügung von
Beweismitteln bei dem Vorſtande einzulegen.

Wahlberechtigte, die nicht in die Wählerliſten oder in die
Arbeitgeber- oder Mitgliederverzeichniſſe aufgenommen ſind,
werden gleichfalls zur Wahl zugelaſſen, wenn ſie in einer, alle
Mitglieder des Wahlausſchuſſes überzeugenden Weiſe ihre
Wahlberechtigung nachweiſen.

Wahlvorſchläge müſſen ſpäteſtens vier Wochen vor der
Wahl eingereicht ſein.

Sprechzeit der Steuer-Veranlagungs- Kommiſſion.
Bisher waren die Sprechſtunden der Einkommenſteuer-Ver-

anlagungs- Kommiſſion des Stadtkreiſes Halle (Friedrich-
ſtraße 51) nur auf die Zeit von täglich 9 bis 12 Uhr vormittags
beſchränkt. Ein Beſuch des Bureaus ſei es, daß eine Vor-
ladung oder ein freiwilliges Erſcheinen zum Zwecke einer Ver
ſtändigung vorlag war wenigſtens für die Arbeiter immer
mit einer Arbeitszeitverſäumnis verbunden.

Das Gewerkſchaftskartell Halle richtete daher das Geſuch an
den Vorſitzenden der Kommiſſion, die Verkehrsſtunden ſo zu
legen, wie es bei den übrigen königlichen und ſtädtiſchen Be
hörden Halles der Fall iſt. Jnsbeſondere werde Wert darauf
gelegt, daß die Bureaus bis mittags um 1 Uhr geöffnet ſeien.

Dem Gewerkſchaftskartell-Vorſtand iſt jetzt der Beſcheid zu
gegangen, daß den Wünſchen inſofern entgegengekommen
werde, daß die Sprechſtunden auf die Zeit von 9 bis 12 Uhr
vormittags nunmehr feſtgeſetzt ſeien. Das iſt wenigſtens
eine teilweiſe Beſſerung.

Der ſträfliche Unfug mit Feuerwerkskörpern, der ſchon ſeit
Jahren zur „höheren Ehre“ des Sedanrummels von unſerer

ugend verübt wird, war auch geſtern wieder in verſchiedenen
traßen in der Stadt an der Tagesordnung und manchen

Erwachſenen Angſt und Schrecken zingeiggt. eſer Unfug
wäre gewiß ſchon längſt a rottet, wenn die zuſtändigen
r hiergegen mit derſelben Strenge vorgegangen wären,als das den Löbejüner Schülern ge ab die ſich an
Arbeitervereinsveranſtaltungen bekteiligten. Da aber dem
immer wiederholten Verbot der Polizei kein genügender Nach-
druck verſchafft wird, ſo hätte das Spielen mit Feuerwerk
geſtern abend gegen 8 Uhr in der Parkſtraße für einen fünf-
jährigen Knaben aus der Charlottenſtraße namens Rödel leicht
üble Folgen haben können. Das Kind ſtand mitten in einem
Kinderſchwarm und brannte auf einmal lichterloh.
Die mitſpielenden Kinder liefen ſchreiend auseinander. Nur
durch das mutige Eingreifen einer Frau aus der Parkfſtraße,
die den Knaben auf dem Erdboden hin und her rollte, und ſich

Stadtverordnetenwähler! Seht cie Gählerliſten ein!
Geſſihte enxes Relruten von 1313

Von Erckmann-Chatrian
Lachend ſtieg er hinuntev, und wir, da es die Zeit der Sprech-

tunde war, Arm in Arm hinauf, um den Arzt, einen alten
um die Erlaubnis zu bitten. Er hatte das Hoch auf

den er ört und muſterte uns mit ernſter Miene.
„Was gibt es denn fragte er.
Zimmer zeigte ihm ſein Kreuz und ſagte:
„Verzeihen Sie, Herr Doktor, aber ich bin wie vergaubert.“
„Das glaube ich Jhnen“, entgegnete Herr Tardieu. „Sie

wollen eine Urlaubskarte?“
„Wenn Sie ſein wollen für mich und für meinen

Kameraden Joſeph Bertha.“
Der Arzt hatte am Tage vorher meine Wunde beſichtigt. Er

zog jetzt ein Portefeuille aus der Taſche und gab uns zwei
Karten.

Wir gingen hinunter, ſtolz wie die Könige, Zimmer auf ſein
Kreuz, ich auf meinen Brief.

Jn der großen Vorhalle unten rief der Pförtner uns an:
„He! wohin wollen Sie denn
Zimmer zeigte ihm die Urlaubskarten, und wir gingen hin

aus, überglücklich, daß wir friſche Luft atmeten. Eine Schild-
wache zeigte uns das Poſtbureau, wo wir die hundert Franken
erhoben.

Jn ernſterer Stimmung, da unſere Freude mehr ins Jnnere
urückgetreten war, erreichten wir das Halleſche Tor, das zwei
lintenſchüſſe weit nach links am Ende einer langen Linden-

allee ſtand. Jede Vorſtadt wird von den Stadtwällen durch
eine ſolche Allee geſchieden, und rings um ganz Leipzig läuft
ein anderer, äußerſt breiter Baumgang, der ebenfalls aus Lin-
den beſteht. Die Wälle ſind alte Bauwerke, wie man ſolche in
Sankt-Pölten im Departement Haut-Rhin ſieht uralte, bau-
fällige Mauern, auf denen Gras wächſt, zum wenigſten, wenn
die Deutſchen ſie ſeit 1813 nicht repariert haben.

16.

Wieviel neues ſollten wir an dieſem Tage kennen lernen!
Jm Lazarett macht man ſich über nichts Gedanken. Wenn man
morgens Dutzende von Verwundete ankommen und abends
ebenſo viel auf der Bahre hinaustragen ſieht, ſo iſt das für
jeden das All im kleinen, und man denkt: „Nach uns das Ende
der Weltl“

Draußen aber ändern ſich die Anſichten. Beim Anblick der
großen Halleſchen Straße, dieſer alten Stadt mit ihren Maga-
zinen, der weiten, mit Waren gefüllten Torwege, der alten,
weit vorſpringenden Dächer, der breiten, niedrigen, mit Waren-
ballen beladenen Wagen, kurz, des ganzen Schauſpiels der
lebendigen Tätigkeit der Handeltreibenden geriet ich in großes
Erſtaunen. Jch hatte nie dergleichen geſehen und ſagte daher
bei mir ſelbſt:

„Das iſt wahrhaftig eine Handelsſtadt, wie man ſie ſich vor-
ſtellt voll betriebſamer Leute, die Unterhalt Wohlſtand und
Reichtum zu gewinnen ch wo jede ch emporſchwin gen

kann, nicht auf Koſten anderer, ſondern durch Arbeit und un-
abläſſiges Nachſinnen über die Mittel zum Fortkommen ſeiner
Familie, was niemanden hindert, aus Erfindungen und Ent-
deckungen Vorteil zu ziehen. Hier findet ſich wirklich mitten
in einem furchtbaren Kriege das Glück des Friedens!“

Und der Anblick der armen Verwundeten, die, den Arm in
der Binde oder, auf ihre Krücken geſtützt, das Bein nach-
ſchleppend umhergingen, tat mir weh.

Ganz träumeriſch ließ ich mich von meinem Freunde Zimmer
führen, der ſich in allen Winkeln der Stadt zurecht fand und
mir ſagte:

„Das da iſt die Nikolaikirche, jenes große Gebäude die Uni-
verſität, dies hier das Rathaus.“

Er erinnerte ſich an alles, da er Leipzig ſchon im Jahre 1807,vor der Schlacht bei Friedland, geſehen hatte und wiederholte

mir unaufhörlich:
„Wir befinden uns hier gerade ſo gut, als ob wir in Metz,

Straßburg oder anderswo in Frankreich wären. Die Leute
wollen uns wohl. Nach dem Feldzuge von 1806 tat man uns
alle Ehren an, die man uns nur antun konnte. Die Bürger
führten uns zu dreien und vieren zum Mittageſſen in ihre
Häuſer, ſogar Bälle veranſtaltete man für uns und nannte
uns die „Helden von Jena“. Du ſollſt ſehen, wie gern man
uns hat! Treten wir ein, wo wir wollen überall wird man
uns wie Wohltäter empfangen, weil wir ihren Kurfürſten
zum König von Sachſen ernannt und ihm obendrein ein ſchönes
Stück Polen gegeben haben.“

Plötzlich machte Zimmer vor einer kleinen, niedrigen Tür
Halt und rief:

„Holla, da iſt die Brauerei zum Goldenen Hammel! Die
Vorderſeite befindet ſich in der andern Straße, aber wir können
hier hineingehen. Komm.“

Jch folgte ihm in eine Art gewundenen Gang, der uns bald
auf einen alten Hof führte, welcher rings von hohen, aus
Lehm aufgeführten Gebäuden umgeben war; unter dem Giebel
liefen kleine, wurmſtichige Galerien hin, und oben auf dem-
ſelben ſtand eine Wetterfahne, ganz wie im Gerbergraben in
Straßburg. Zur Rechten befand ſich die Brauerei: man er-
blickte die Kufen mit eiſernen Reifen auf den dunkelfarbigen
Ständern, ganze Berge von bereits geſottenem Hopfen und
Gerſte und in einer Ecke ein großes Kurbelrad, in welchem ein
gewaltiger Hund arbeitete, um das Bier in alle Etagen zu
pumpen.

Aus einem Saale zur Rechten, der nach der Tillyſtraße
(fingierter Name) hinauslag, ſcholl das Klingen von Gläſern
und zinnernen Kannen, und unter den Fenſtern dieſes Saales
lag ein tiefer Keller, in welchem die Schläge des Böttcher-
hammers wiederhallten. Der Duft des Märzbieres erfüllte die
Luft, und Zimmer, deſſen Blick zu den Dächern emporſchweifte,
rief mit vor Genugtuung glänzendem Geſichte:

„Ja, hier waren wir, der lange Ferré, Kanonier an der
linken Seite des Geſchützes, der dicke Rouſſillon und ich. Gott
im Himmel! wie freue ich mich, das alles wiederzuſehen,
Joſephell Und doch iſt es ſchon ſechs Jahre her. Der arme
Rouſſillon! er hat ſeine Knochen im vergangenen Jahre
a md. A. lag Ferrs muß jest inSn D. r

keiten zu hören.“

ſeinem Dorfe in der Nähe von Toul n denn bei Wagram
wurde ihm das linke Bein weggeſchoſſen. Wie einem alles
wieder einfällt, wenn man daran denkt!“

Dabei ſtieß er die Tür auf, und wir traten in einen hohen,
mit Tabaksrauch gefüllten Saal. Jch brauchte rig Augen
blicke, um in dieſer graublauen Dampfwolke eine lange, mit
Trinkern beſetzte Reihe von Tiſchen zu unterſcheiden. Die
Mehrzahl der Gäſte trug einen kurzen Ueberrock, die übrigen
die ſächſiſche Uniform. Es waren Studenten, junge Leute von
gutem Herkommen, die Leipzig beſuchen, um dort Jurisprudenz
und Medizin n ſtudieren und alles, was man lernen kann,
wenn man tüchtig trinkt und ein luſtiges Leben führt, das ſie
in ihrer Sprache „Fuchskommers“ nennen. (Das Fremdwort
ſpielt da den Autoren einen böſen Streich, ihr Jrrtum iſt aber
verzeihlich, wenn man bedenkt, wie fremd und zum Teil unbe-
greiflich den Ausländern das deutſche Korpsſtudententum iſt,
und welche Anſchauungen andere Schriftſteller, z. B. der ältere
Dumas in ſeinem Dieu dispose, darüber zu Tage fördern.
D. Ueberſ.) Sie duellieren ſich häufig unter ſich mit einer Art
eiſerner Stangen, die oben rund und nur einige Zoll weit
eſchliffen ſind, ſo daß ſie ſich wohl Schmarren ins Geſichtßauen, wie mir Zimmer erzählte, aber nie einander köten

können. Dieſer Umſtand bezeugt den geſunden Verſtand jener
Studenten, die recht gut wiſſen, was das Leben für eine koſt-
bare Sache iſt, und daß es beſſer iſt, ſechs, ſieben oder noch
mehr Schmarren im Geſicht zu haben, als es ganz und gar
einzubüßen.Fimpier lachte, als er mir dieſe Einzelheiten erzählte
ſeine Ruhmbegierde verblendete ihn. Er behauptete, man könne
ebenſo gut die Kanonen mit gekochten Aepfeln laden, als ſichmit jenen oben ſtumpf geſchliffenen Eiſenſtangen ſchlagen.

Kurz und gut, wir traten in den Saal und ſahen den älteſten
von den Studenten einen langen, hagern Kerl mit einge-
ſunkenen Augen, roter Naſe und blondem Barte, der in Folge
der vielen Biertaufen gelb zu werden anfing auf einem
Tiſche ſtehen und mit lauter Stimme eine Zeitung vorleſen,
die wie eine Schürze aus ſeiner rechten Hand auf den Tiſch
Iyegebing. Jn der andern Hand hielt er eine lange Prozellan-
pfeife.

Alle ſeine Genoſſen mit ihrem blonden Haar, das in langen
Locken auf den Kragen ihrer kurzen Röcke herabwallte, hielten
ihre Krüge empor und hörten ihm zu. Bei unſerm Eintritte
hörten wir, wie ſie unter ſich die Worte: „Vaterland! Vater-
land!“ wiederholten.

Sie tranken den ſächſiſchen Soldaten zu, während der Vor-
leſer ſich herunterbeugte, um ebenfalls ſeinen Schoppen zu er-
greifen. Und der dicke Brauere mit ſeinem grauen, krauſen
Haar, platter Naſe, runden Augen und kürbisdicken Backen
ſchrie mit fetter Stimme:

„Geſundheit! Geſundheit!“
Kaum hatten wir in der Rauchwolke vier Schritt vorwärts

getan, als alles ſchwieg.
„Ei, ei, Kameraden, geniert euch nicht!“ rief Zimmer. „Leſt

weiter, zum Teufell Auch uns ſoll es nicht unlieb ſein, Neuig-

Gortſesung folgt

r u



eren e vbſt die Hände verbrannte, wurde ein größeres Unglück
hütet.

die Die Polizei täte alſo rrh P wenn ſie ihr Verbot dieſes
an Unfugs ſchärfer l ſelbſt auf die Gefahr, daß der liebeme. Radaupatriotismus dabei in die Brüche ging.

Die Reaktionäres zur Kran enfrage. Bekanntlich ſollten
ätzen die Betriebs und Jnnungskra d nach der Rei r

ſicherungsordnung nur dann fortbeſtehen dürfen, wenn ſie die
vom gleichen Leiſtungen wie die allgemeinen Ortskrankenkaſſen auf-
Das ung hätten. Nun das Reichsamt des Jnnern verfügt,
htig- aß, um eine einheitliche Regelung im ganzen Reiche zu erg zielen, die Friſt von 278 Monaten, innerhalb der die ſatzungs
eſe mäßigen Leiſtungen der Krankenkaſſen denen der maßgebenden
den allgemeinen Ortskrankenkaſſen gleichwertig zu machen ſind,
äte erſt mit dem 1. Januar 1915 zu laufen beginnt.

den. Der preußiſche Handelsminiſter hat dementſprechend beſtimmt,
chti daß die zugelaſſenen Krankenkaſſen berechtigt ſind, die Regel-
ieſe, leiſtungen bis zum 1. Juli 1915 zu gewähren. Dies gilt auch
igen dann, wenn die zur allgemeinen Ortskrankenkaſſe ausgeſtaltete
n Ortskrankenkaſſe ſchon vor dem 1. Januar 1914 Mehrleiſtungen
t gewährt hat. Nach den gleichen Grundſätzen iſt gegenüber Be
ags triebs- und Jnnungskaſſen zu verfahren, die zum 1. Januarder 1914 oder zu einem ſpäteren Zeitraum errichtet werden ſollen.

der Der durchſichtige Zweck der Uebung iſt natürlich, dieſen
ſind minderwertigen Kaſſen mit ihren ganz unzureichenden Leiſtun-
von gen noch möglichſt lange ihr ſein zu friſten und eine einheit-

liche e Verſicherung in einem fortſchrittlichen Sinne
die hinauszuſchieben.
ind, Flugmanvver der Zögel kann man gegenwärtig wieder
alle vielfach beobachten. Zum Abzug nach dem Süden werden jetzt
hre die letzten Uebungen unternommen. Verſammlungen in den

ſich bereits ſtark lichtenden Kronen der Bäume finden all-
morgendlich ſtatt. Jn denen geht es meiſt recht lärmend zu;

der einer ſucht den anderen zu überzwitſchern und zu überpiepen.
Erſt zeigen die Alten, wie's kunſtgerecht mit dem Fliegen ge-
macht wird. Dann müſſen die Jungen vor die Front; manche
benehmen ſich noch recht torkelhaft und ungeſchickt; ein paar
Schnabelhiebe der Alten ſorgen für den nötigen Nachdruck in

Ver der Belehrung; und allmählich geht's auch beſſerl Jeden Tag
rich kann man dieſe Flugmanöver ein paarmal beobachten. Die
tags Schwalben und die Störche ſind zum großen Teil wohl bereits
Por- fortgeflogen; nun üben die Stare und Droſſeln. GroßenVer dunklen Wokken gleich ſieh man ſie ſich im VJauingeäſt nieder
mer laſſen und wieder aufflattern. Das bereits ſtark angegilbte

Laub läßt ihre kleinen, beweglichen Körper noch dunkler, noch
erhreee erſcheinen. Eines ſchönen Tages werden ſie ganz

an W verſchwunden ſein und den Spatzen allein das Feld überlaſſen
zu haben. Jmmer herbſtlicher wird die Welt, und immer raſcher

Be eilt der Sommer ſeinem Ende zu!
auf Neue Schnellzugsverbindung Berlin Deſſau Halle. Ber
ien. liner Blätter erfahren, daß die gegenwärtig im Bau begriffene
zu Eiſenbahnſtrecke Wieſenburg--Deſſau vorausſichtlich dem Zwecke
en der neuen Schnellzugsverbindung Halle-- Berlin dienen wird.

nh Die Fertigſtellung dieſer wichtigen Verbindungslinie iſt für
r Ende 1914 zu erwarten. Gegenwärtig ſchweben im preußiſchen

ens Miniſterium der öffentlichen Arbeiten Erwägungen darüver,
ob die neue Schnellzugsverbindung zwiſchen Berlin und Deſſau
durch Anſchlußzüge bewirkt werden ſoll, die von Wieſenburna Deſſen gehen oder ob direkte Schnellzüge von Berlin na

g. geleitet werden ſollen. Die Frage iſt noch nicht ent
ieden.
Was den viergleiſigen Ausbau der Anhalter Bahn anbe-

langt, ſo iſt mit Beſtimmtheit zu erwarten, daß für den Aus-
bau der Strecke Berlin--Jüterbog im nächſten Etat die er-
orderlichen Mittel u werden. Auch an maßgebendertelle iſt man ſich vo en klar darüber, daß die Zuſtande

der Anhalter Bahn auf die Dauer unhaltbar ſind.
Volksvorſtellungen im Stadttheater. erf Wünſchen

entſprechend, geben wir nachſtehend die Eintrittspreiſe
zu den Volksvorſtellungen bekannt: 1. Rang-Balkon, Logen und
Orcheſter 65 Pf., 1. Parkett 65 Pf., 2. Parkett und Parterre
55 Pf., 2. Rang Vorderreihen und Proſzeniumsloge 2. Rang
45 Pf., 3. Rang 35 Pf., 2. Rang Hinterreihen, letzte Reihen und
Galerie 25 Pf. Sämtliche Preiſe verſtehen ſich einſchließlich
Garderobegebühr.

Die erſte Vorſtellung findet bereits nächſten Sonntag, den
7. September, nachmittags, ſtatt. Eintrittskarten ſind bis
Donnerstag abend im Arbeiterſekretariat und den
Gewerkſchaftsbureaus gegen Vorzeigung des Verbandsbuches
zu haben. Zur Aufführung kommt Kabale und Liebe
von Schiller.

Stadttheater. Das Repertoir für die erſte Woche ſteht
nunmehr feſt. Eröffnet wird die neue Spielzeit mit dem

m Puvie onna Dianag von Moreto. Sonntag nachmittag
un 1. Volksvorſtellung Kabale und Liebe; abends 8 Uhr
am zum erſten Male das Luſtſpiel Majolika. (Siehe auch Jnſerat.)les Montag wird Donna Diana wiederholt. Dienstag Erſt-

pung Der gute Ruf, Schauſpiel von Sudermann. Mitt-
en, woch Majolika. Donnerstag Der gute Ruf. Freitag Majolika.
n Sonnabend Eröffnung der Opernſpielzeit Der Freiſchütz.
rit Es wird auch in dieſem Jahre eine zweite (Vorverkaufs)
die Kaſſe beibehalten, an welcher für ſämtliche angezeigten Vor-
en ſtellungen ſofort die Billetts im voraus zu haben ſind. Auch
on iſt die S wie im vorigen a im Billettn preis enthalten, eine Einrichtung, die ebenfalls allgemeinen
n, Anklang gefunden hat. Der Vorverkauf für den Schauſpiel-
ſie g klus muß Sonnabend geſchloſſen werden, da an dieſemrt den Donna Diana ſchon als erſte Vorſtellung gegeben wird.
r Von der Fiere reis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
ſt Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 1. Septbr. 1913,
re folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt Es wurden bezahlt für 50 kgx Fleiſch gewicht für Ochſen: Höchſter Preis 76, niedrigſter Preis
rt 70, häufigſter Preis 74 Mk. für Bullen Höchſter Preis 75, nie
t drigſter Preis 69, häufigſter Preis 73 Mk. für Kühe: Höchſter
zt Preis 73, niedrigſter Preis 56 Mk. für Saugkälber: Höchſter

Preis 85, niedrigſter Preis 77, häufigſter Preis 81 Mk. für Lämmer
und Maſthammel: Höchſter Preis 84 Mk. für Schafe: Höchſter

r Preis 79 niedrigſter Preis 76, häufigſter Preis 75 Mk. für
ch Schweine Höchſter Preis 78, niedrigſter Preis 72, häufigſter

Preis 76 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
r 50 kg Schlacht gewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die

beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeres unter unent
geltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
Darm Mittel und Blut.)

Von der Straße. Geſtern abend entſtand Ecke Poſt und
n Gr. Steinſtraße in der ſtädtiſchen elektriſchen Starkſtromerd-

wer Kurzſchluß, wodurch der Deckel des Kabelkaſtens hoch
egeworfen wurde. Eine Betriebsſtörung trat nicht ein.

indet am Donnerstag, den 4. Setember, im Lokale von Curt

e

n

z Bruckdorf. Eine Gemeindevertreter- Sitzung
g n Bruckdorf ſtatt.

Ammendorf. J der Gemeindevertreterſitzun
am Montag wurden gegen die Stimmen unſerer Verhreter 1
Mark für einen Fackelzug für den 18. Oktober bewilligt. Bei
dieſer Gr machte unſer Genoſſe Oertel auf die an-
wachſende Arbeitsloſigkeit aufmerkſam und fragte beim
Gemeindevorſteher an, ob dagegen Mittel zur Verfügung
ſtänden, damit die Not nicht allzu grezb würde. Es wurde
unſeren Genoſſen verſprochen, daß alles getan werden ſollte,
damit die Arbeitsloſigkeit nicht ſo fühlbar würde.

Oſendorf. Gemeindevertreterſitzung. Eine Bau
zeichnung der Firma Weber u. Hamann wurde genehmigt undeinige neuangelegte Straßen mit Namen r die am
1. September in Kraft treten. Die e ere Straße K
Ker heißt Wilhelmſtraße, Straße H. (Ochſes Neubau) a

örnerſtraße, die neue h (Weber u. Hamann) heißt
Lindenſtraße. Der Antrag Große auf Rückzahlung der hinter-
legten Straßenausbaukoſten wurde angenommen, da er die
Straße ſelbſt ausbaut. Der Schullaſtenbeitrag für die Ge
meinde Dieskau wurde auf 86,45 Mk. feſtgeſetzt. Die Regu-
lierung der Regensburger Straße wurde zurückgeſtellt. ie
Je zur Reparatur der Friedhofseinzäunung wurden be
willigt.

Osmünde Gröbers. Diſtrik tsver ſammlung fin-
det am Freitag, den 5. September, abends 8 Uhr, im Gaſt-
haus Auguſtiniak in Osmünde ſtatt. Der Bericht von der
Kreisgeneralver ſammlung und wichtige Vereinsangelegen-
heiten ſtehen auf der Tagesordnung. Das Erſcheinen aller
Mitglieder iſt dringend notwendig.

Nietleben. Diſtriktsverſammlung findet am Frei-
tag, den 5. September, abends 8 Uhr, im Gaſthaus zur Sonne
ſtatt. Da der Bericht von der Kreisgeneralver ſammlung gegeben
wird und der Gemeindevertreter Genoſſe Waldheim über Ge
meindeangelegenheiten berichtet, iſt das Erſcheinen aller Ge
noſſen dringend notwendig.

Schwerer Unfall. Geſtern nachmittag gegen 5 Uhr
der Arbeiter Schmidt aus Nietleben beim Reinigen des

Zementelevators mit der rechten Hand ins Getriebe, wobei ihm
die Finger und das Handgelenk gebrochen wurde.
Der Verunglückte wurde nach dem Eliſabethkrankenhauſe ge-
bracht.

Aus der Provinz.
Die Auflöſung der Gemeindekranken-Verſicherungen und die

Errichtung der Landkrankenkaſſen.
Entſprechend den neuen Beſtimmungen der Reichsverſiche

rungsordnung und der einſchlägigen behördlichen Anordnungen
werden mit dem 31. Dezember 1913 ſämtliche Gemeindekranken-
verſicherungen auf gelöſt. Am Schluſſe des Jahres 1912 be-
ſtanden noch 8200 ſolcher Verſicherungen mit rund 490 000 Ver-
ſicherten. Die Gemeindekrankenverſicherungen ſind die rück-
ſtändigſten Träger der Krankenfürſorge: gewähren ſie doch,
von ſeltenen Ausnahmen abgeſehen, nicht einmal Wöchnerin-
nenFürſorge und Sterbegelder. Bei der Verwaltung der Ge
meindekrankenverſicherung haben die Verſicherten nichts zu
ſagen; dieſe liegt vollſtändig in der Hand des Gemeindevor-
ſtandes. Man braucht alſo dieſen Verſicherungs Jnſtituten
keine Träne nachzuweinen.

Leider dürfte aber auch nach dem Verſchwinden der Ge
meindekrankenkaſſen für die Verſicherten, die ihnen angehören,
nicht die gewünſchte Beſſerung eintreten. Nur ein LDeil wird
den neugeſchaffenen Allgemeinen Ortskrankenkaſſen zuge-
wieſen werden. Für die große Mehrzahl der in landwirtſchaft
lichen Betrieben beſchäftigten Perſonen, der Dienſtboten und
der Hausgewerbetreibenden, werden ja die Landkranken-
kaſſen errichtet. Jn Baden, Anhalt und Württemberg wer-
den allerdings überhaupt keine und in Bayern und Sachſen
nur wenige ſolche Kaſſen gegründet, in Preußen aber faſt
überall da, wo Gemeindekrankenverſicherungen beſtanden. Die
Landkrankenkaſſen haben auch geringere Pflichtleiſtungen als
die anderen Kaſſen. Sie müſſen zwar einen beſonderen Vor-
ſtand und auch einen Ausſchuß beſitzen, aber die Mitglieder
dieſer Organe werden von den Behörden ernannt; die Ver-
ſicherten haben alſo auch keinen Einfluß auf die Verwaltung.
Die Landkrankenkaſſen ſind daher nicht viel beſſer als die Ge
meindekrankenkaſſen.

Die Satzungen (Statuten) der Landkrankenkaſſen werden in
den Landkreiſen von den Kreistagen, in den Städten und ein
zelnen Gemeinden von den Gemeindevertretungen aufgeſtellt.
Dieſelben Stellen ſollen auch die Organe der Landkranken-
kaſſen wählen. Nach den behördlichen Anweiſungen ſind die
Wahlen nach Genehmigung der Satzung möglichſt bald und
„jedenfalls ſo zeitig vorzunehmen, daß die Organe der Land
krankenkaſſe ſpäteſtens im Oktober 1913 mit der Einrichtung
der Krankenkaſſe beginnen können“. Zu wählen ſind ebenfalls
zwei Drittel Verſicherte und ein Drittel Arbeitgeber.

Man darf geſpannt ſein, was für „Arbeitervertreter“ da ge
wählt werden. Der Vorſitzende der Kaſſe wird von der Be
hörde beſtimmt.

Dichterabende in der Kleinſtadt
Die Deutſche Dichter-Gedächtnis-Stiftung hat bereits im

letzten Winter mit Erfolg verſucht, in kleinen Orten Dichter-
abende zu veranſtalten, die auch der von den Kulturmittel-
punkten entfernteren Bevölkerung eine gediegene Unterhaltung
gegen geringes Eintrittsgeld bieten ſollen. Der Erfolg be-
wies, daß ein günſtiger Boden für dieſen ſchönen Gedanken
vorhanden war. Jn einigen kleinen Orten fanden ſich an
einem Abend 200--300 Beſucher ein, auf welche der künſt-
leriſche Vortrag ernſter und heiterer Dichtungen ſtarken Ein-
druck machte. Für viele war es vielleicht das erſtemal, daß ſie
die tiefe Wirkung ſchöner Dichtwerke empfanden. Deshalb will
die Stiftung im Herbſt d. J. ihre Dichterabende in den Klein-
ſtädten wieder aufnehmen. Gemeinden und Vereine, die von
der Einrichtung Gebrauch machen wollen, mögen ſich an die
Deutſche Dichter-Gedächtnis-Stiftung in Hamburg-Großborſtel,
Abteilung für Dichterabende, wenden.

Merſeburg. Die Vorarbeiten für den Bahnbau
Merſeburg-Leutzſch gelten als beendet. Man hofft,
daß der Bau ſogar noch in dieſem Herbſt in Angriff genommen
werden kann. Wie verlautet, ſollen in allernächſter Zeit zwi-
ſchen Merſeburg und Zoſchen auch ſchon einige Brikettfabriken
erbaut werden. Der Bahnbau wie auch die in Ausſicht ſtehende
Kohleninduſtrie werden der Gegend ein vollſtändig neues Ge-
präge geben.

Wehlttz. Genoſſenſchaftliches. Am Sonntag hiekt
der Konſumvereine Gleſien und Umgegend ſeine Generalver-
ſammlung im Gaſthof zu Wehlitz ab. Der Geſchäftsführererläuterte in ſeinem Jahresbericht wie ſich der Verein in den

15 Jahren ſeines Beſtehens entwickelt hat. Der Umſatz ſowie
die Mitgliederzahl ſind ſtändig geſtiegen und ſind am 1. Juli
dieſes Jahres 697 Mitglieder und ein Umſatz von 276 435 Mk.
zu verzeichnen. Der Geſchäftsbericht lag den Mitgliedern ge-
druckt vor und war jeder Genoſſe dadurch in der Lage, ſich von
der guten Geſchäftsführung zu überzeugen. Der Geſchäfts-
führer Oswald Kinne wurde mit 82 gegen 1 Stimme wieder-
gewählt. Jn den Aufſichtsrat wurde Genoſſe Louis Hartmann
wieder und der Genoſſe Marx neugewählt. Als Erſatzmänner
wurden die Genoſſen Theuerkorn und Lingler gewählt. So-
dann kam die Errichtung einer Sparkaſſe, welche ſchon in vori-
ger Generalverſammlung gutgeheißen wurde, zur Annahme
und wurde den Mitgliedern zur regen Benutzung empfohlen.
Die Verſchmelzung mit dem Konſumverein Schkeuditz beſprach
der Genoſſenſchaftsſekretär Milowsky in einem einſtündigen
Vortrag und legte den Mitgliedern dar, daß durch den Zu-
ſammenſchluß mit Schkeuditz der Verein noch leiſtungsfähiger
würde und dann zur Eigenproduktion übergehen könnte. Beide
Vereine, Schkeuditz wie Gleſien, können ſich jederzeit die Hand
reichen, da beide gut entwickelt ſind. Redner beleuchtete dann
die Bäckereifrage und betonte, daß nur durch große maſchinelle
Einrichtungen eine einwandfreie Backware hergeſtellt werden
könne und riet den Genoſſen, alles Kleinliche beiſeitezuſtellen
und zur Verſchmelzung überzugehen. Jn der Diskuſſion ſpra-
chen ſich die Mitglieder zum Teil ſcharf gegen eine Verſchmel-
zung aus und es iſt zu bedauern, daß das Sachliche ſehr oft
in den Hintergrund geſtellt wurde. Einem Antrage auf Schluß
der Debatte wurde zugeſtimmt. Es war die Meinung ver-
treten, daß der Zuſammenſchluß doch wohl zuſtande gekommen
wäre, weil es viele Gegner nicht für nötig hielten bis zum
Schluß auszuharren. Deshalb hätte eine Abſtimmung herbei-
geführt werden müſſen. Jm Punkt Verſchiedenes war nicht
viel zu ſagen; ein Beweis, daß die Mitglieder mit der Ver-
waltung zufrieden ſind.

Gräfenhainichen. Ein netter Landsmann. Durch
ein offenſtehendes Fenſter verſchaffte ſich ein in Strohwalde
arbeitender Pole in das Arbeiterhaus des Gutsbeſitzers Hennig,
Dübener Straße, Eintritt. Mit einer Axt erbrach er den
Schrank eines Landsmannes und entwendete aus demſelben
170 Mk. Unbemerkt verließ der Dieb den Raum wieder, doch
hatte er ſich durch große Geldausgaben bei hieſigen Geſchäfts
leuten verdächtig gemacht und erfolgte deswegen ſeine Feſt
nahme. Sonntag abend entwiſchte er, als er beim Austreten
auf dem Hofe des Polizeigefängniſſes weilte, doch wurde er
n pet Gremmin abermals verhaftet und in Unterſuchung
abgeführt.

Freiroda. Zu dem ſchweren Bauunfall wird noch
mitgeteilt, daß der Maurer Konrad und der Arbeiter
Gieſeler zum Umlegen einer Lehmwand des alten Stalls
auf dem früher Straußſchen Gute die Mauer unterhackt hatten,
vermutlich ohne vorher die erforderlichen Sicherheitsmaßregeln
getroffen zu haben. Jedenfalls gab dieſe vorzeitig nach und
begrub beide unter ſich. Gieſeler mußte mit Radehacken aus
den Lehmmaſſen herausgehackt werden; ihm ſcheint der Unfall
weniger geſchadet zu haben, denn er konnte in ſeiner Wohnung
verbleiben. Er hat verſchiedentlich Quetſchungen erlitten.

Eilenburg. Zur Wahl für die Ausſchuß vertreter
zur neuen allgemeinen Ortskrankenkaſſe. Jn
einem Flugblatte, das an die Arbeiterſchaft Eilenburgs ge
richtet iſt und vom Gewerkſchaftskartell herausgegeben wurde,
ind die hauptſächlichſten Beſtimmungen ſchon angeführt.
erner wird am Sonnabend, den 6. September, eine Verſamm-

ung im Tivoli ſtattfinden, die ſich nochmals mit der Wahl
beſchäftigt. Was aber hierbei immer und immer wieder betont
werden muß, iſt, daß bei der diesjährigen Wahl das Pro
vortionalwahlverfahren angewendet wird und ſomit
auch Vertreter der gelben Richtung in den Ausſchuß gewählt
werden können, wenn nicht jedes Kaſſenmitglied, ob männlich
oder weiblich, am Wahltage ſeine Schuldigkeit tut. Die Wahl
iſt geheim, ſo daß auch Mitglieder, deren Unternehmer die gelbe
Liſte unterſtützen, nichts zu befürchten haben. Jedes Kaſſen
mitglied der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe, der Ortskranken-
kaſſe der Bauarbeiter, der Ortskrankenkaſſe für Tabakarbeiter,
ſowie der Betriebskrankenkaſſe der Eilenburger Kattun-Manu-
faktur, Bönike u. Mitſcherlich, gehe am Montag, den 8. Septem
ber, in der Zeit von nachmittags 4 Uhr bis abends 10 Uhr,
in das Reſtaurant zur guten Quelle und wähle Vor-
ſchlagsliſte J. Es iſt dies die Liſte, die vom Gewerkſchafts
kartell aufgeſtellt worden iſt. Zu wählen ſind 20 Ausſchuß-
mitglieder ſowie 10 Stellvertreter. Das n r r r
hat folgende Genoſſen aufgeſtellt: 1. Als Ausſchußmit-
glieder: Oswald Heinemann, Otto Nößke, Guſtav Munk-
witz, Friedr. Klingner, Paul Jentzſch, Julius Kuhnert, Theodor
Velder, Hermann Macheleid, Friedrich Funke, Oswald Mönike,
Alfred Teile, Friedr. Riſche, Wilhelm Quitzſch, Rudolf Schle-
voigt, Willi Arndt, Heinrich Ahnicke, Emil Bäßler, Heinrich
Dietrich, Hermann Schmidt, Adolf Kretzſchmar. 2. Als Er-
ſatzmänner: Karl Lehmann, Hermann Klöpſch, Paul
Bennewitz, Hermann Hundt, Anton Pinkowski, Rich. Eidner,
Paul Kahlow, Karl Klaus, Otto Ruſt, Otto Zſchauer. Vor-
ſtehende Liſte wählen Sie, wenn Sie Liſte J wählen. Laſſen
Sie ſich von dem i der gelben Garde nicht irre machen.
Jeder Arbeiter in Eilenburg kennt deren Praktiken, ſo daß
eine nähere Charakteriſierung nicht notwendig iſt. Wer nicht
will, daß die Jntereſſen der Unternehmer ſondern die Jnter-
eſſen der Verſicherten gewahrt werden, wähle Liſte Nr. I.

Eisleben. Vom Segen der Betriebskranken-
kaſſen. Von allen Kaſſenarten ſind wohl die Betriebs-
krankenkaſſen die allerrückſtändgiſten. Das dies zutrifft, zeigt
ein Schreiben, das ein Arbeiter, der der Betriebskrankenkaſſe
der Firma Grupe in Staßfurt angehört, erhalten hat. Das
Schriftſtück lautet: „Am 25. Auguſt beſuchten Sie trotz Jhrer
Erkrankung eine Gaſtwirtſchaft. Da Sie Lokale während der
Krankheit nicht beſuchen dürfen, entziehen wir Jhnen hiermit
jede Krankenunterſtützung.“ Die Krankheit des Mannes
beſteht in einer Handverletzung. Zur Wahrung ſeiner
Berufsintereſſen hatte der Mann die Gaſtwirtſchaftbeſucht, da am Tage eine Bauarbeiterverſammlung ſtattfand,
die ſich mit den Lohnverhältniſſen auf dem Neubau der Chlor-
kaliumfabrik, der von der Firma Grupe aus Staßfurt ausge-
führt wird, beſchäftigte. Dieſer Neubau und die Firma Grupe
ſind das Schmerzenskind der Eisleber Bauarbeiterſchaft. Kurz
und gut, die Wahrung ſeiner Jntereſſen genügte der Firma,
dem Arbeiter, obwohl er ſich noch in ärztlicher Behandlung
befindet und noch arbeitsunfähig iſt, die Krankenunterſtützung
zu entziehen. So muß es kommen: Jm Dienſte des Kapitals
opfert der Arbeiter ſeine Geſundheit und wenn er es dann noch
wagt, ſeine Intereſſen zu wahren, dann entzieht man ihm das
Krankengeld. Dieſer Vorgang iſt aber e für die Ar
beiterſchaft eine Mahnung. dem Krankenkaſſenweſen ganz be-
ſonders ihre Aufmerkſamkeit zu widmen und von ihrem Rechte

J ,Z
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San zu machen. ſe vevorſredenden vueſchugwayren ur
Allgemeinen Ortskranken aſſe bieten hierzu Gekegenheit. g

Mansfeld. „Ferien für Dienſtboten.“ Die journali-
ſtiſchen Verteidiger der Herrſchenden behaupten ſeit einiger
Zeit, daß die Tätigkeit der Organiſation der Hausangeſtelltennur in der Aufhetzung der mit s Lage durchaus
Dienſtboten beſtehe. Die Aufklärungsarbeit dieſer jungen
I v ſei gar nicht nötig, denn die Dienſtboten hätten
es bei den Herrſchaften doch ſehr gut: ſie bekämen gutes Eſſen,
dürften öfters ausgehen und gingen alljährlich auch noch „in die

erien“ Wozu dieſe „Ferien“ aber nach Anſicht der „Herr-
chaften“ da ſind dafür ein Beiſpiel: Einer armen auf Tage

arbeit gehenden Wittfrau kam in dieſem Sommer ihre Tochter,
die in Berlin in Stellung iſt, auf drei Wochen nach Hauſe „in
die Ferien“. Die Herrſchaft war nach Swinemünde gefahren.
Und da es wohl jedenfalls zu teuer wurde, wenn man das
Dienſtmädchen mit ins Bad nahm, ſo wurde ſie nach Hauſe ge
ſchickt. Das war ja billiger, denn das Mädchen war ja zu
Hauſe und konnte da eſſen. Der Mutter ging es aber doch wohl
über die Kräfte, das Mädchen, welches übrigens der Erholung
ſehr bedurfte, drei Wochen lang für nichts und gar nichts zu
ernähren, und ſie wandte ſich an den Dienſtherrn mit der Bitte,
ihr doch wenigſtens etwas Zehrgeld zu zahlen. Jn dieſenTagen bekam die Frau die verblüffende ntwort, eine ver-
nünftige Mutter würde ihre Tochter zur Arbeit anhalten, da
mit ſie jetzt, wo es auf dem Lande ja immer Arbeit gäbe, ihr
Geld ſelbſt verdienen könne. Ein hübſches Bild zu unſeren
immer ſo hoch geprieſenen Kulturzuſtänden. Während die
„Herrſchaft“ ins Vad fährt, um die Zeit mit ſüßem Nichtstun
totzuſchlagen, wird das Dienſtmädchen, das man l bis
abends zehn oder elf Uhr arbeiten muß, und der Erho ung doch
wohl bedürftiger iſt als die Herrſchaft, aufs Land geſchickt, um
im Kuhſtall oder in der Ernte g. helfen. Es wird wahrlich
höchſte Zeit, daß die Eltern ihre Kinder darüber aufklären, daß
es. auch in der Großſtadt Leute gibt, die ſich ihrer annehmen.
Dieſe Helfer ſind aber nicht etwa in den chriſtlichen Vereinen,
ſondern in der Organiſation der Hausangeſtellten zu ſuchen.
Hettſtedt. Den unziantenſtreich. Obwohl das Denun-
ieren kein anſtändiges Geſchäft iſt, wird es im ansfeldiſchen
och lebhaft betrieben. Schon mancher brave Bergmann, der

von ſolchen Elementen angeſchwärzt wurde, mußte ſeine Ar
beit bei der Mansfelder Gewerkſchaft quittieren. So wäre es
jetzt beinahe einem Mitgliede der Gelben ſelbſt ergangen. Vor
einigen Wochen feierte der Arbeitergeſangverein im nahenSandersleben ein Feſt, das auch von See Arbeitern be-
ſucht wurde. Die dunklen Ehrenmänner ſahen am fraglichen
Abend auch einen Bergmann in der Richtung nach Sanders-
leben gehen. Der Zuſammenhang war für die „Königstreuen“
bald her mer Der Mann geht zum „roten“ Sängerfeſt nach
Sandersleben; das muß beſtraft werden! Man kann ſich das
Erſtaunen des reichstreuen Mitgliedes denken, als man ihn
eines Tages erſuchte, ſich zu „reinigen“. Wäre ihm das nicht
gelungen, ſo hätte der „Wirtſchaftsfriedliche“, durch ſeine
lieben Freunde gezwungen, den Gefilden der Mansfelder Ge
werkſchaft Valet ſagen müſſen. Angeſichts dieſes Falles raten
wir deshalb allen Anhängern des bekannten Mansfelder
Syſtems, daß ſie ſich das Sprichwort: Was du nicht willſt, das
man dir tu, das füg auch keinem andern zu, auf die Vorder-
la ihres „wirtſchaftsfriedlichen“ Mitgliedsbuches drucken
aſſen.

Liebevolle Verwandte. Bei einer Kindtaufs-
feier am 17. Auguſt gerieten die „Gevattern“ in Streit. Nach
reichstreuer Art zog man das Meſſer. Dabei wurde der Berg-
mann Karl Otto durch einen Stich in die Lunge lebens-
gefährlich verletzt. Jetzt iſt nun der bedauernswerte Mann
ſeinen Verletzungen erlegen. Da nach Anſicht der Machthaber
durch die Entziehung des Lokals die Sozialdemokratie „aus-
jerottet“ iſt, die angeblich die Gemüter verroht, ſo kann man
ie nicht für die rohe Tat der liebevollen Verwandtſchaft ver

antwortlich machen. So bliebe denn nur der Schluß übrig,
daß man das Verbrechen, dem ein Menſchenleben zum Opfer
fiel, auf das Konto der ſyſtematiſch betriebenen Arbeiterver-
blödung ſetzt.

Kleinwittenberg. Jn der am Montag ſtattgefundenen Ge
meindevertreterſitzung berichtete der Gemeindevor-
ſteher über die Abrechnung der Kanaliſationsarbeiten von
Wilhelmsſtraße 5 bis zum Markt. Die Anlage koſtet an
Material und Arbeitslohn 1863,22 Mk., wovon die 19 An-
ſchließer 260,22 Mk. oder jeder ter 13,70 Mk. zu tragen
haben. Einige Armenſachen wurden beſprochen und dement-
ſprechende Beſchlüſſe gefaßt. Beſchloſſen wurde, die Nutzung
der Obſtbäume auf den Straßen den Hauseigentümern wie
bisher zu belaſſen. Für Reinhaltung der Kirchhofswege ſoll
der Gemeindediener jährlich 24 Mk. erhalten. Ein Antrag
der SElektrizitätsgeſellſchaft, um Erteilung der Erlaubnis, ihr
Leitungsnetz zu erweitern, wurde genehmigt. Die Geſellſchaft
darf das Netz über den ganzen Ort verbreiten und ſoll bis 1918
jährlich 30 Mk. Anerkennungsgebühr dafür entrichten.

Pieſteritz. Krankenkaſſenwahlen. Die Wahlen der
Ausfchüſſe zur allgemeinen Ortskrankenkaſſe für Wittenberg,

iedenen

an Du die Orte Kleinwittenberg, Pieſteriß und Reinsdorf
wegte rt ſind, finden für die Arbeitnehmer am Montag,
den 29. September, von 16 bis 12 Uhr mittags, und für die
Arbeitgeber am Dienstag, den 80. September, von 10 bis
12 Uhr mittags ſtatt. Die Vergeichniſſe der Arbeitgeber und
Arbeitnehmer werden vom 8. September ab bei den betreffen
den Gemeindevorſtänden ausliegen und können dortſelbſt ein
91 Die neue Kaſſe iritt bekanntlich am 1. Januar

in Kraft.
Zeitz. Der Krankenkaſſen-Ausſchußwahl war

ein überaus bewegter Wahlkampf en. Die„Nationalen“ (Unternehmer, ſkeſche Unorganiſierte, Vater
ländiſche, Chriſtliche uſw.) hatten alles getan, was an Ver-
hetzung, Verleumdung und den übrigen echt nationalen Helden-
taten geleiſtet werden kann. Und nun das Reſultat? uf die
Liſte 1 (des Gewerkſchaftskartells) entfielen 2820 und auf die
„vereinigte“ Liſte 601 Stimmen! Das Kartel Hat alſo 48, der
„nationale“ Miſchmaſch 12 Mandate zu beſetzen. Unſer Partei-
organ, der Volksbote, ſchreibt: „Einige tauſend (wohl die
Hälfte) Verſicherte konnten ihr Wahlrecht nicht au s-
üben, weil ſie nicht in den Wählerliſten ſtanden. Das iſt
ein Beweis dafür, daß innerhalb der Arbeiterſchaft der Wahl
nicht das nötige Jntereſſe entgegengebracht worden iſt. Das
iſt tiefbedauerlich, läßt ſich aber hinterher nicht ändern.“

Vereine und Verſammlungen.
Aliran hrüan. Sonnabend, den 6. September, abends

81 Uhr, itgliederver ſammlung des Sozialdemokratiſchen
Vereins im Gaſthof Altranſtädt. Tagesordnung: Vortragüber Geburtenrückgang und ſeine Urſachen. gReſerentin Ge

noſſin Hennig-Leipzig, Teilung des Diſtrikts in zwei Diſtrikte.
Merſeburg. Funktionärſitzung. Am Donnerstag, den

4. September, abends 129 Uhr, findet in der Kaiſerhalle die
fällige Funktionärſitzung ſtatt.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Dem Serien- und Prämienlosſchwindel war wieder einmal
der Bergarbeiter Kunert von Schleſen bei Radis zum Opfer
gefallen. Jn einer bürgerlichen Zeitung war „lohnender
Nebenverdienſt“ ohne nähere Angabe der Art der Beſchäfti-
gung angeboten worden. Als der Aermſte ſich bemühte, ein
paar Groſchen nebenbei zu verdienen und auf die Zeitungs-
offerte ein Angebot einreichte, erhielt er von einer auswär-
tigen Bank einen Proſpekt über den Vertrieb von Serien und
Prämienloſen. Auf dem Proſpekt befand ſich extra der Ver
merk, die Loſe wären ſtaatlich garantiert und ihr Vertrieb
wäre erlaubt. Dann erhielt er auf eine zweite Anfrage die
Antwort, er ſolle die Loſe zunächſt an Bekannte und dann an
Fremde vertreiben. Die Käufer ſollten monatlich drei Mark
abzahlen und die erſten drei Mark ſollte der Vertreiber er-
halten für ſpätere Perkäufe wurden ihm Prozente z
Nachdem K. einige Loſe erhalten, verkaufte er das erſte an
ſeine Nichte und lieferte ſich damit Vier Gericht aus.
Seine Nichte hatte nämlich die erſten drei Mark durch die Poſt
eingeſandt, und die Poſt hatte das Geld nicht expediert, da ſie
Gelder für verbotene Dinge nicht expedieren dürfe. Dadurch
kam die Sache zur Anzeige. K. war nun wegen Vergehens
egen das Geſetz von 1871 betreffend Jnhaberpapiere mit

Prämienloſen angeklagt. Da ſein Fall milder lag und er
lediglich das Opfer A Unvorſichtigkeit geworden iſt, ließ
man ihn mit einer Geldſtrafe von drei Mark davonkommen.

Um Kkinigkeiten unglücklich gemacht hat ſich der Jngenieur
Fritz Böhme von Delitzſch, der aus gut ſituierter Familieſtammt und wegen ſchweren Diebſtahls unter Anklage ſtand.
Die Prokuriſtin des Delitzſcher Zweiggeſchäftes einer Berliner
Aktiengeſellſchaft vermißt in dieſem Jahre mehrmals in ihrer
Geſchäftskaſſe kleinere Geldbeträge von 4 bis 5 Mk. Sie glaubte
zunächſt, die Fehlbeträge beruhten vielleicht, da ſie viel zu tun
hatte, auf Jrrtümern und Vergeßlichkeiten bei ihren Ein-
tragungen. Als ſie aber ſchließli e Mankos von 10 und
20 Mk. hatte, erſtattete ſie Anzeige. Nach ihren Feſtſtellungen
und Vermutungen gab ſie den Jngenieur als Dieb an, der ſeitdem 1. Januar d. J. bei der Geſellſchaft mit einem Monats-
gehalt von 150 Mk. angeſtellt war. Der 27jährige Mann gab
nach längerem Drängen zu, ſich aus der Geſchäftskaſſe, die er
mit falſchem Schlüſſel öffnete, einmal 4 Mk. und einmal 20 Mk.
angeeignet zu haben, mehr aber nicht. Er wurde daraufhin
entlaſſen; bei der Gehaltsauszahlung zog man ihm aber nicht
nur 24 Mk., ſondern den ganzen Fehlbetrag in Höhe von 43 Mk.
ab. Von Stellung eines Strafantrages ſah die Geſellſchaft ab,
doch war ein ſolcher, da ſchwerer Diebſtahl zur Ver
folgung nicht erforderlich. Der Verteidiger des Angeklagten
meinte, ſein Klient habe in Not gehandelt. Der Angeklagte
habe geſchäftlich große Aufwendungen machen müſſen und ſei
mit ſeinem Gehalt nicht ausgekommen. Die Prokuriſtin hin
gegen war der Anſicht, der Jngenieur habe mit einem jungen

befallenen Kranken er ſchlagen

nicht in ſehr gutem Rufe ſtehenden Mädchen etwas flott gelebt.Das Ferweinke A lagte in der laß ge
handelt habe und verurteilte den nn zu der niedrigſt zu
läſſigen Strafe von drei Monaten Gefängnis.

Vom Bun Die De in r r fom an eingeſchleppt, greift die Cholera, dieſe grauſigeh des Keleges nun u in OeſterreichUngarn t
unheimlicher W rtr r um ſich. Bisher wurden in der
wirr von ram bereits 16, an der Prisilcgen Grenze
in Ungarn 25 Cholerafälle feſtgeſtellt. Jn Munkacs
und Strij ſind in den letzten 24 Stunden neun Fälle vor-
gekommen, von denen fünf tödlich verliefen.

Folgenſchwerer Hauseinſturz.
In Dublin (Frland) ereignete ſich ein ſchreckliches Unglück.

Durch den Einſturz zweier Häuſer, deren Trümmer in
Brand gerieten, wurden 18 Familien verſchüttet
Vier Leichen ſind bereits geborgen. Man fürchtet, daß
m hlreiche Tote unter den Trümmern liegen.

nchen, 83. September. Jn Gaſtolshofen bei Ried brach
ein Balkon mit ſechs Frauen, die dort in der Sommer-
friſche befanden, zuſammen. Drei Frauen blieben tot
zwei andere wurden ſchwer, eine leicht verletzt.

Vom Schlachtfelde der Arbeit.
Jn den Stahlwerken von Roll in Bern (Schweiz) platzte

ein Leitungsrohr. Hierbei wurden ſieben Arbeiter durch
flüſſiges Eiſen ſchwer verbrannt.

Durch Verſagen der Bremſe ſtürzte ein mit 16 Mann be-
ſetzter Förderkorb auf der Grube von Decazes in der
Nähe von Oranſac im Departement Aveyron in den Schacht

inab. Alle 16 Mann erlitten mehr oder weniger ſchwere
erletzungen.

Kleines Allerlei. Abſturz einer franzöſiſchen
r egerin. Zu Laroche Bernard geriet der Zweidecker der

viatikerin Richert, die dort Schauflüge unternahm, in eine
Baumgruppe. Der Apparat verhängte ſich zwiſchen Geäſte
und ſchlug um. Die Poeee ſtürzte ab, und erlitt einen
Schenkelbruch und eine ſchwere Gehirnerſchütterung. Jhr Zu-
ſtand iſt ſehr bedenklich. Ein Todesſprung. us
einem in voller Fahrt befindlichem Zuge entſprang bei Trier
ein Verbrecher namens Heine ſeinem Transporteur. Er blieb
chwerverletzt auf dem Bahndamm liegen. Entmenſchte
rrenwärter. Zwei Wärter der FJrrenanſtalt J
ardein wurden verhaftet, weil ſie einen von Epilepſie

haben. Sin netter
Lehrer. Jn Anspach im Taunus hat der Hauptlehrer
Becker Gelder aus der Schulkinderſparkaſſe
unterſchlagen. Bei der Reviſion verſuchte er, ſich zu er-
e und die r herunterzuſtürzen. Die Unterſuchung
ergab, daß er den Kindern 21 Proz. Zinſen vergütete und ein
Prozent in ſeine Taſche geſteckt hatte.

Humor und Satire.
Unerhört. Jn einem oberſchwäbiſchen Dorfe zeigte der Herr

Proviſor (Lehramtskandidat) große Vorliebe für den erwach-
ſenen weiblichen Teil der Einwohnerſchaft. Der Ortsgewaltige
daſelbſt nahm in einer an das Oberamt gerichteten Beſchwerde
über den jungen Mann auch auf dieſe Veranlagung Bezug und
ſchrieb: auch hat er ſchon das zweite Mädchen geſchwän-
gert und dabei nicht einmal das Examen gemacht!“

Die letzte Jnſtanz. Lina Alexandrescu, Prophetenſtraße 12,
aus Bukareſt, beklagte ſich beim Tierſchutzverein, daß
ſie von ihrem trunkſüchtigen Manne alltäglich mit Füßen ge-
treten, bei den Haaren geriſſen und fürchterlich geprügelt
werde. Sie habe ſich zwar an das Polizeiamt Nr. 6 gewendet,
da dieſes t nicht als kompetent erklärt habe, entſchließe
ſie ſich, auf Anraten der Nachbarn, die Hilfe des Tierſchutzver-
eins anzurufen. Der Verein intervenierte beim Staatsanwalt,
der verſprach, alsbald ehe eln zu ergreifen, um der armenFrau Genugtuung zu ver haffen.

Die ſchadhafte Politur. Ein Möbelhändler beſtellt bei ſeinem
Lieferanten ein Zimmer, wie er es für ſeine Tochter ſchon ein-
mal bezogen hat, und ſchreibt unter anderm: „Jch bitte Sie,
bei der Einrichtung Wir Sorgfalt auf gutes Polieren zu
legen, da bei meiner Tochter die Politur ſchon ſehr gelitten

hat.“ (Simpl.)Geheimniſſe. „Lottie ſagte mir, du hätteſt ihr das Geheim-
nis geſagt, von dem ich ihr ſagte, ſie ſollte es dir nicht ſagen.“

„Das dumme Dingl Fch ſagte ihr doch, ſie ſollte es dir
nicht ſagen.“ „Ja, ich ſagte ihr, ich würde es dir nicht ſagen,
wenn ſie es mir ſagte alſo bitte, ſage es ihr nicht, daß ich es
dir geſagt habe.“
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Die Fockſchot'“.
Von Hermann Horn.

Das Dreimaſtvollſchiff hatte eben die Anker gelichtet, nach-
dem es noch Ladung auf der Elbe eingenoren, und ward nun
von einem kleinen Dampfer dem Meere gugeſchleppt. Die
ſchwere Troſſe hing in weitem Bogen zu dem Schlepper hinüber,
der von Zeit zu Zeit ſeine Sirene heulen ließ, geſchäftige
Dampfwolken ausſtieß und ſchon das Topplicht in der Dämme-
rung angeſteckt hatte. Der Segler glitt ſtill dahin und ſtieß nur
von Zeit zu Zeit ſtolpernd mit der Naſe nach vorn, wenn der
Schlepper ungleichmäßig anzog. Die Kühle des Abends ging in
einen ſteifen Zug über, der das Waſſer aufblies, daß es zu
zittern begann.

Der Kapitän und der Lotſe gingen auf Achterdeck am Ruder,
der eine von dieſer, der andere von jener Seite, hin und her.

„Sollen wir nicht das Fockſegel beiſetzen, daß das Schiff
ſtetiger liegt?“ fragte der Kapitän, der ein Hochdeutſcher war,
da ſie ſich trafen.

„Lot uns noch en beten warten,“ meinte der Lotſe, ohne recht
zu wiſſen, warum. Dann gingen ſie weiter hin und her.

Der Kapitän war ſpät an Bord gekommen und hatte noch
einen jungen Matroſen mitgebracht, ſchlank und braun. Man
hatte ihm geholfen, ſeine Seemannskiſte, den Sack und die See-
grasmatratze aus dem Boote zu hiſſen. Dann war er ſelber
im blauen Landgehzeug flink heraufgeklettert und hatte Hand
angelegt, ſeine Sachen ins Logis zu tragen.

Jn die freie Koje hatte er ſeine Matratze und den Sack ge-
worfen, die Kiſte davor geſtellt und ſie göffnet. Er holte eine
Flaſche mit Schnaps und ein Kiſtchen mit Zigarren heraus Die
ſtellte er auf den Tiſch, der um den Maſt lief, mitten im Mann
ſchaftsraum. „Wer en Zigarr ſchmoiken will, man immer tol
Da is ok en lütten to trinken!“

Dann hob er ſeinen Fuß auf die Kiſte und zog ſich die Lack
ſchuhe aus, während ein paar, die da waren, ſich bedienten.

„So,“ ſagte er, „nu kann 't ja wieder vor'n Jahr in 't Joch
ringehen! Js dat en Lebenl“

Aber er kleidete ſich flink um, leerte den Sack in die Koje,
ſtopfte einen Kalkſtummel aus einem geſchnitzten Tabakkaſten
und ſetzte ſich auf ſeine Kiſte. Da ſaß er eine Weile mit ge-
krümmtem Rücken, die ſchottiſche Mütze über den Ohren,
rauchte und guckte vor ſich hin auf die Lampe, die leicht
ſchaukelte.

Man frug ihn, wie lange Fahrt er gehabt habe, wie lang er
jetzt an Land geweſen. Vierzehn Tage ſei er an Land geweſen,
nach achtzehn Monaten Reiſe. Sie hätten ihm ſein Geld nicht
lange gelaſſen, die anderen ſeufzten leiſe dazu wie zu einer
ſelbſtverſtändlichen Sache, und er lacht fröhlich. Wie das Schiff
wieder ſtampft, horcht er auf und ſeine Nüſtern blähen ſich ein
wenig.

„Der Kaſten ſtampft,“ ſagte er, „da möt wi wohl bald die Fock
beiſetten. So will ick mal en beeten an Deck ſchauen!l“

Draußen iſt es jetzt völlig dunkel. Man kommt an einer Bark
vorbei, die Anker lichtet, um in den Hafen geſchleppt zu werden.
Die Leute ſingen, während man ſie um das Ankerſpill trampeln
hört.

Es wollt ein Mädchen früh aufſtehn,
Dreiviertelſtund vor Tagen.

Die gehn heim, den Lichtern und Freuden Hamburgs ent-
gegen aus der Dunkelheit.

Der Wind hatte Kraft bekommen und ſchmeißt Hagelkörner.
Da hört man des Lotſen Kommando vom Achterdeck: „Die

Raas an de Wind, Grotmarsſeil und Fock beil“ „Grotmarsſeil
und Fock bei!“ antwortet's aus allen Ecken und Enden. Dunkle
Geſtalten löſen ſich aus ſchwarzen Maſſen; der zweite Steuer-
mann kommt gelaufen: „Voran, Jungens, an die Backbord-
braſſen!“

Die Taue klatſchen an Deck, einer „ſingt aus“, dieſe wilden
Raubvogelſchreie der Matroſen, mit denen ſie an den Tauen

e e e e e

ziehen. Oben die Ragen beginnen an den Stengen zu knirſchen,
ſie drehen ſich ſchwankend in den Lüften, die Leute laufen
ſchreiend mit den Tauen über Deck. Alles iſt in Muſik erhoben.
Der zweite Steuermann, der auf der anderen Seite die Braſſen
reguliert, „ſingt aus“: „So gut, boys ſo gut, boys gif
hem noch en that will do

Dies erſte Stück iſt zu Ende, man ſchickt ſich an, aus ſeiner
Erregung zum zweiten überzugehen.

Der Steuermann ſchickt ſeine Leute zum Segellosmachen in
die Wanten. „Jhr zwei,“ ſagt er zu dieſem zuletzt gekommenen
Matroſen und einem ſchweren, großen Mann im Oelzeug und
Südweſter, „mokt man de Fockſchoten klar!“

Einen Augenblick blickten die beiden nach der mächtigen
unterſten Rag des Vordermaſtes, woran das Fockſegel iſt. Die
Taue, an denen die Schoten rechts und links feſtgemacht wer
den, hängen wie baumelnde Schlangen in der Dunkelheit. Dann
ſtapfen ſie los.

Der Neue hat eben ausgeſungen. Seine Sinne haben ſich der
Muſikpiece geöffnet, ſeine Bewegungen ihr untergeordnet. Es
iſt etwas Gebücktes, Zurückhaltendes, zum überlegten Sprunge
Bereites in ihm, während ſeine Augen beobachten und wandern.

Der andere iſt ein Klotz in ſeinem ſchweren Oelzeug,
ſchweigend und für ſich. Er wendet ſich eigenſinnig ab, wie der
andere den Plan der Verhaltung gibt.

Es gilt, die Schoten, die der Kraft des Windes wegen aus
einer Art Flaſchenzüge beſtehen, feſtzumachen. Ein Tauende
außen an der Schiffswand, das andere innen. So kann das
Tau kunſtvoll durch den Flaſchenhals laufen und dem geblähten
Segel doppelte Kraft entgegenſetzen.

Jeder ſollte ein Ende bedienen. Der Neue das außen, der
Schwere der innen feſtmachen. Während der alſo über Bord
klettert und da außen arbeitet, reißt der andere wild und ſtark
an ſeinem Teil und macht ihn feſt.

Dann ſtapft er hinüber nach Backbord, zur anderen Schote,
ohne nach dem Kommenden zu ſehen.

Wieder zieht er bereits an ſeinem Ende, das auch über
rollende Scheiben läuft, aber der flinke Neue wird mit ſeinem
nicht fertig. Der ſchwere eiſerne Ring, an dem es eingelaſſen
werden ſoll, iſt verroſtet und bricht um. Das Ende fliegt ihm
aus der Hand ins Waſſer, während von oben ſchon die weiße
Leinwand des Segels flutet. Sie rauſcht und bläht ſich
flatternd im Wind. Der ſchwere, eiſengefütterte Zipfel des
Segels fliegt einmal nach oben, wird nach rückwärts geworfen
und ſtrafft das Segel mit donnerndem Knall.

Der Neue iſt flink an Bord geklettert. Er bebt vor Luſt.
„Mach dien End faſt,“ ſchreit er, „wie möt dat annere ok

binnen Bords an de Reegling feſtmackenl“
Er ſteht und lauert, um ſein Ende zu faſſen, das ſchwer in

der Luft baumelt.
„Ach wat,“ ſagte der andere verächtlich und holt ſein Ende

ein, und jetzt, wie der andere ſein Ende zu faſſen kriegt, reißt
er's ihm aus den Fingern. Der Neue ſchwankt einen Augen
blick, will noch einmal zugreifen, greift daneben in die ſchwarze
Luft und fällt mit einem hellen, lauten Schrei über Bord.

„Höh macht dieſer Klotz erſtaunt, „verdammt ockl“
Dann zieht er mit rieſigen Kräften die Schote an, bis das dicke
andere Ende krachend ſich oben am Zipfel des Segels im
Flaſchenhals verfängt, macht das Tau feſt und ſpringt dröhnend
das Deck entlang.

Weiter achtern ſieht er einen Arm aus dem gegen die Außen
wand ſchäumenden ſchwarzen Waſſer auftauchen, nach dem wirft
er eine Rolle Tau.

„Was iſt los?“ ſchreit der zweite Steuermann, denn man
hißt die Marsraa.

„Jck weet nicht,“ ſagt der Schwere, „der Neue da is ja wohl
über Bord fallen. Jck hef em ſchon en End toſchmeten?“

Der „Zweite“ will ſich drehen und über Bord ſchauen; da
taucht ſchon die ſchottiſche Mütze des Neuen über Bord, und
dann ſteigt er ſelber langſam an Deck mitten unter die anderen,

die ſich geſammelt haben. t
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„Junge, Junge.“ ſagte er, „is di dat Water kold,“ und

t und ſchüttelt ſich.W i ne e denn da rauf?“ fragt der Steuermann.
„Jck hef em en End toſchmeten,“ ſagt der Klotz.
„Wat en End toſchmeten? Op em Kopp heſt du mi Tau

wark ſchmeten, as ick de Fallreep rop käm. En Glück, dat ſie
butten Vords hing, und ick ſe to faſſen kreegl“

Der Kapitän iſt auch dazu gekommen.
„Wie iſt denn das zugegangen?“
„Ja,“ ſagt der Neue, „de Schökel von de Fockſchot war ja wohl

entzwei gegangen, und as ick dat End to faſſen kriegen will, um
et binnen Bords an de Reegling feſt to maken, da rit et mi he
ja wohl ut de Fingers, und ick bin über Bord gangen.“

„Ach wat,“ ſagt der Schwere verächtlich aus der Dunkelheit,
„wenn ick dat nicht thon hätt, wär de Fock in Stücken gegangen

„Junge,“ lacht der Neue, „dat hätt ick ſehen mögen! Und
nun ſchlippt dat anner End durch de Block, und dann hat et de
Fock erſt recht in Stücken!“

„Schnack,“ ſagt der Schwere, „da iſt Eiſen in dat End ein
ſplißt, dat kann nicht durch.“

„Na,“ ſchaltet der Kapitän ein, „laß man gut ſein, laſſen Sie
ſich nen Grog brauen und ziehen Sie anderes Zeug anl“

„Al right!“ ſagt der Neue, „dat is nich ſchlecht, Dank ok,
Kaptän,“ und geht zur Kombüſe.

Da ſteht auch der Schwere, und er ſieht ihm zum erſtenmal
ins Geſicht, das in dem Schein ſteht, der aus der offenen
Küchentüre kommt. Das Geſicht hat dicke, rote Backen und über
einer großen, fleiſchigen Naſe liegen hinter blonden Wimpern
die zwei Augen; ſie blicken ſtarr und ſteif geradeaus, als müſſe
ſich der Kopf um ſie bewegen. Der Mann iſt groß und breit
über der Bruſt, daß er den Oelrock kaum darüber gekriegt hat.

Der Neue ſieht ihm einen Augenblick neugierig ins Geſicht,
wie er beim Koch den Grog beſtellt, der Schwere ſieht ohne zu

zucken, geradeaus.
Na ſagt der Schlanke dann zu dem Weißmützigen, „dat

Pulver hat de Klotz och nich erfunnen!“
Und aus der Dunkelheit lachen einige.
Drauf geht der Neue ins Logis und zieht ſich um. Grad'

ſitzt er mit ſeinen Füßen baumelnd auf ſeinem Kojenrand und
trinkt ein paar anderen mit dem Grog zu, den der Koch eben
gebracht hat, da kommt der Schwere zur Tür hereingeſtapft.

Er bleibt ſtehen, guckt ſich um und fragt einen: „Wo is de nü
Matros, de über Bord fallen is?“

„Da is he,“ ſagt der, und guckt den andern, das Glas in der
Hand, aufmerkſam an „wat willſt du von ihm?

„O,“ der Schwere drauf, „ich will di man bloß en beeten an
de Schnut hauen, von wegen dat Pulver erfinnen.“

Die Mannſchaft lacht und weiß nicht, was ſie davon halten
ſoll. Aber der Neue kennt ſich beſſer aus. Blitzſchnell wirft er

das Glas zu Boden, und wie der Schwere mit erhobener Fauſt
nach ihm ſpringt, beugt er ſich vor, ſchlingt den Arm um deſſen
Hals und drückt den dicken Kopf feſt an ſich, daß der andere
kaum mehr ſchnaufen kann. Zugleich preßt er ihm den Stiefel
in den Leib.

Der Klotz ſtößt ein Gebrüll aus wie ein zorniger Seelöwe.
Dann ſchweigt er und. kämpft keuchend, den Kopf aus der
Schlinge zu kriegen. Aber der Arm ſitzt feſt, und der Neue

verfolgt ſtill, was der andere will. Der iſt mit den ſchweren
Stiefeln auf die Seekiſte heraufgekommen und beugt ſich in den

Kniekehlen, um nach oben zu fahren und den Kopf des anderen
gegen die niedere Decke des Raumes zu ſtoßen.

Wie er aber nach oben fährt, hat der den Kopf auf die Seite
geworfen, und er rennt ſich den eigenen Schävel gegen die
Kante eines Valkens. Er taumelt betäubt zurück, das Blut rinnt
ihm in Strömen aus den Haaren und er ſetzt ſich ſchwer auf
eine Seeliſte. Von Zeit zu Zeit ſtreicht er ſich mit der Hand
über den Kopf und betrachtet das rote Blut, das an ihr klebt.

„Wat is dat,“ fragt ein Matroſe, „hat he dich ſtochen?“
Der Neue hat ſeinen geſchnitzten Tabakkaſten hervorgenom-

men und „ündet ſich ſeinen Kalkſtummel an.
„Nee,“ ſagt er, eine Wolke rauchend, „dat hat he fich ſelv tan!“
„Js dat wahr?“ fragt der Matroſe.
„Ach wat,“ ſagt der Schwere, „ick weet nich, et ward ja wohl

ſo ſin.“ Er erhebt ſich und tappt zur Tür hinaus.
Der Neue und der Schwere kamen jeder auf eine andere

Wache und hatten nicht viel miteinander zu tun. Aber an einem
hellen Sturmtag bei Kap Horn hatten beide Wachen das Schiff,
das vor den grünen Rieſenwellen beigedreht hatte, über ein
e Stag gelegt, und ſie kamen doch miteinander ins Ge

räch.

Der eiſerne Ring außenbords war nun an der anderen Fock
ſchote geplatzt und mit vieler Mühe, nachdem man erſt das
Segel aufgegeit hatte, war das andere Ende, ſo wie es ſeiner
zeit der Neue hatte machen wollem, einſtweilen innenbords an
der Reeling feſtgemacht worden.

„Kiek,“ ſagte der Neue zu dem Schweren, „ſo wird dat ge
macht!“

„Wat,“ ſagte der und fuhr auf, „dat geht auch den annern
Wegl!“ Mit einem Ruck warf er das eine Ende vom Nagel,
ſprang dann auf die Reeling, ergriff das andere Ende und warf
ſeine gewaltigen Kräfte darein, ſich weit hinten überbiegend.

Das Fockſegel holte aus in dem Sturm, der aus einem weiß
zitternden Streifen des Horizonts wehte, und das Ende mit
dem eingeſplißten Eiſen verfing ſich krachend da oben im Zipfel
des Segels, wo der Block des Flaſchenhalſes hängt. Aber die
Pratzen des Schweren hielten aus. Vielleicht hätte er's nieder
gezwungen; ſchon ſchwang ſich der Neue, dem Augenblick ge
horchend, auf die Reeling, um ihm zu helfen, da ſprang da oben
der Block in Stücke und das Tauende ſchlüpfte heraus.
Donnernd ſchlug das Segel in die Luft, und der Schwere, der
nichts mehr zu halten hatte, fiel mit einem Ueberholen des
Schiffes ins Waſſer.

„Mann über Vord!“ rief der Neue mit heller Stimme und
ergriff ein zuſe imengerolltes Tauwerk.

Der Schwere ſchwamm mit ſeinen roten Backen und ſeinen
gerade blickenden Augen ſchier in gerader Linie mit der Reeling
des tief überholenden Schiffes in dem grünen Waſſer, keine
zwei Meter von dem Neuen, auf die Bordwand zu.

„Faß das End,“ ſchrie der Neue, und warf es nach ihm.
„Wat,“ ſagte der und ſeine Augen blickten geradeaus, „ick

bruk din End nichl!“ und er ſteuerte auf das Schiff zu, wo
vielleicht die Fockſchote noch über Bord hing.

Jm ſelben Augenblick holte das Schiff nach der anderen Seire
über und verließ die Höhe dieſer Welle. Der Schwere wurde
vor den Augen des Neuen hoch in die Höhe gehoben, als wolle
er ſtracks mit ſeinen roten Backen und den gerade ausblickenden,
hellen Augen in den Himmel fahren. Einen Moment hielt ſich
der Kopf dieſes Seemenſchen auf der Höhe der Welle, allen
ſichtbar, dann ſah ihn niemand mehr.

Der Kapitän kam vom Achterdeck nach dem Mittſchiff, wo das
Waſſer in weißer Giſcht hin und her rollte. Das Fockſegel
knallte in ſeinen letzten Fetzen an der Rag.

„Wie iſt denn das zugegangen?“ fragte er den Neuen.
„Jck weet nich,“ ſagte der, „er wollte ja wohl de Fockſchot feſt

halten, und da fiel he von Bord.“

o

Eltern und Kinder.
Von Adelheid Popp.*)

Jch kannte eine Familie, in der es drei Kinder gab. Die
Familie war arm, Vater und Mutter arbeiteten fleißig, um
ihre Kinder vor Hunger zu ſchützen. Der Vater arbeitet zehn
Stunden im Tag in einer Werkſtätte und die Mutter wuſch
zweimal in der Woche bei anderen Leuten, um auch bares Geld
in die Wirtſchaft zu bringen. Mit ihren armen, abgearbeite-
ten, oft wunden Fingern mühte ſich die liebevolle Mutter trotz
ihrer Müdigkeit bis in die Nacht hinein, um jedes Loch in den
Kleidern ihrer Kinder auszubeſſern. Auch der Vater opferte
manche liebe Gewohnheit ſeinen Kindern zuliebe. Oft gab es
freilich auch Scheltworte und ſogar Schläge. Die Kinder taten
nichts Schlechtes; aber ſie wollten alles haben, was ſie bei
anderen Kindern ſahen, deren Eltern weniger arm waren.
Schöne Kleider, Märchenbücher und Näſchereien hatten andere
Kinder; nur die, von denen wir reden, hatten das nicht.
„Wartet bis ich nur groß bin und ſelber etwas verdiene, dann
ſollt ihr ſchon ſehen,“ meinte der älteſte Knabe oft. Und auch
das älteſte Mädchen ſprach ſo; ſchöne Kleider, Bänder, Spiten,
Zieraden, Gefrorenes und Süßigkeiten wollte ſie ſich kaufen,
wenn ſie von der Schule entlaſſen und in einer Arbeit ſein
würde. „Nichts gebe ich zu Hauſe her“, war eine andere
Aeußerung, die oft getan wurde.

Dabei wurden die Kinder groß. Der Knabe fing zu arbeiten
an und bekam jede Woche ein paar Kronen, das Mädchen ging
in eine Fabrik und wurde auch ſofort bezahlt. Man ſollte nun
meinen, die Familie wäre nun weniger arm geweſen. Keine
Rede! Die beiden Kinder, die nun verdienten, handelten der
Mutter jeden Pfennig ab. Sie wollten ſich ihr Geld behalten

Aus dem hübſchen kleinen Buche Seht, wie die Zukunft
euch grüßt!, das die Wiener Volksbuchhandlung Jgnaz Brand
u. Ko. in Wien VI herausgegeben hat. Das Büchlein koſtet
gebunden 1 Mk.
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und nur einen ganz kleinen Beitrag zahlen. Da ſie aber
immer viel Appetit hatten und tüchtig in die Schüſſel en,
wenn ſie bei Tiſch waren, ſo mußte die Mutter immer mehr
und mehr kochen. Die Mutter blieb gar oft hungrig, um den
Kindern geben zu können. Karl aber, ſo hieß der Knabe, wollte
ſo tun wie ein Erwachſener. Er kaufte ſich Zigaretten, manch-
mal auch ein Glas Bier. Das Mädchen aber kaufte ſich ver
ſchiedene Näſchereien, die ihr oft nicht gut bekamen, da ſie, weil
billig, von minderwertiger Qualität waren. Dann kaufte ſie
ſich heimlich allerlei Zeug im Parfümerieladen und im Putz
geſchäft. Manches, das ſie kaufte, verwendete ſie dann gar
nicht. Es paßte nicht für ſie, aber weil ſie es bei anderen ge
ſehen hatte, wollte ſie es auch haben. So verſchleuderten die
beiden die ſchwer genug verdienten Pfennige, und die Mutter
hatte immer dieſelben Sorgen. Oft redete die Mutter den
Kindern zu. Sie bat den Knaben, noch nicht zu rauchen und
nicht zu trinken, da es ihm ſchade; das Mädchen ſollte nicht
naſchen und das Geld nicht auf zweckloſen, unbrauchbaren Tand
verſchleudern. Die Kinder hörten nicht auf die gutgemeinten
Worte der Mutter. Beide redeten oft ganz böſe und brutal
mit ihrer Mutter. Sie drohte zwar immer, ſie werde dem Vater
alles ſagen, aber wenn ſie es tun ſollte, ſchwieg ſie doch wieder
und nahm die Kinder noch in Schutz. Und wie garſtig waren
dieſe oftl! Sie ließen ſich von der Mutter bedienen, weil ſie
ſchon verdienten. Der Vater wollte gar oft aufbrauſen, wenn
er doch einmal bemerkte, wie es die Kinder trieben. Aber die
Mutter begütigte ihn immer wieder. Die beiden Geſchwiſter
erhielten ſchließlich einen höheren Lohn, aber auch das ver-
brauchten ſie für ſich.

Die Mutter nahm ſich das ſehr zu Herzen. Jmmer hatte ſie
auf alles verzichtet für die Kinder. Jmmer noch trug ſie die
Kleider, die ſie ſich vor vielen Jahren gekauft. Sie waren un-
modern geworden, die Kinder ſchämten ſich für die ärmliche,
altväterlich gekleidete Mutter, aber ſie halfen ihr nicht, weil
ſie ihr Geld nicht einteilen konnten. Sie hatten ja nicht viel,
es war kein Ueberfluß. Hätten ſie aber den Lohn zu Hauſe
hergegeben und hätten ſie ſich mit einem beſcheidenen Taſchen-

eld begnügt, ſo wäre es für alle beſſer geworden. Die Mutterne ſich die Wirtſchaft beſſer eingeteilt, man hätte mit der

eit eine beſſere Wohnung haben können und für die Kleider
ihrer Großen hätte die Mutter auch geſorgt. Da alle Eltern
ihre Kinder möglichſt ſchön und ſtattlich ſehen wollen, ſo wären
dieſe nicht zu kurz gekommen. Da die Kinder das nicht ein
ſehen wollten und auf die guten Ratſchläge nicht hörten, ſo war
es zu Hauſe oft ſehr ungemütlich. Die Eltern waren erſ
und mit den Kindern mürriſch. Das paßte dieſen auch nicht
und ſie gewöhnten ſich an, oft recht lieblos zu reden. Die Kol-
legen und Kolleginnen machten es auch ſo, wie ſie ſagten, aber
bei dieſen ſah es zu Hauſe auch nicht beſſer aus. Dieſe beriefen
ſich auf die andern. Wenn es aber ein Kind in der Familie
ſo macht, wollen es dann die andern auch ſo machen. Jedes
will ſelbſtändig ſein. Mit dem Lohne aller wäre aber gemein-
ſam viel mehr anzufangen, als wenn jeder ſeinen Teil für ſich
ausgibt. Aber wie das leider ſo oft vorkommt und zur Ver-
bitterung des Verhältniſſes zwiſchen Eltern und Kindern führt,
war es auch bei unſern jungen Leuten.

Der Karl, der nun ſchon jede Woche 5--6 Mk. bekam, und das
Mädchen, das als Hilfsarbeiterin 8 Mk. erhielt, wurden durch
ihre Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen mit ganz neuen Jdeen
bekannt gemacht. Karl hörte davon, daß es für ſolch junge
Burſchen eine Organiſation gebe, wo Vorträge gehalten
werden, wo man Bücher zu leihen bekomme und wo auch ge-
meinſam Ausflüge ins Freie gemacht werden. Das Mädchen
wurde aufgefordert, in den Bildungsverein zu kommen und
dort an den Unterrichten ſowie am Tanzkurs teilzunehmen.
Die Eltern wollten das nicht haben. Nach ihrer Meinung
waren die beiden noch zu jung, um ſchon Vereinsmitglieder zu
ſein. Sie behaupteten, zuerſt müßte man etwas gelernt haben,
erſt dann könne man ſich an eine Vereinigung anſchließen. Be-
ſonders über die Tochter waren ſie empört. Ein junges Mäd-
chen müſſe am Abend Handarbeiten machen und am Sonntag
in der Wirtſchaft arbeiten, dann werde eine tüchtige, brave
Frau aus ihr werden, ſo erklärten ſie. Es gab nun jeden Tag
Zank und Streit. Schon in der Frühe, ehe jedes ſeinem Beruf
nachging, begannen die Zänkereien, mittags wurden ſie fort-
geſetzt und abends war es nicht anders. Alle dieſe Menſchen
waren brav und ordentlich; alle wollten das beſte, aber ſie ver-
ſtanden ſich nicht. Die Eltern beſtanden auf ihrer Autorität
und verlangten, daß die Kinder ihren Lehren folgen ſollten.
Die Kinder meinten, die Eltern könnten die neue Zeit nicht
verſtehen und ſpotteten über ihre rückſtändigen Auffaſſungen.
Die Kinder hielten ſich für die Klügeren, weil ſie aber doch
noch unverſtändig waren, ſo prahlten ſie damit, und machten
ſich ſchließlich über die Eltern, über die „Alten“, wie ſie ſagten,
luſtig. Sie begriffen nicht, daß Kinder auf dieſe Weiſe beſon-
ders das Herz einer Mutter wie mit Dolchſtichen verwunden
können. Sie hatten ja recht, wenn ſie ihre Wege gehen wollten.
Wenn ſie ſich dort anſchließen wollten, wo auch andere junge
Burſchen und Mädchen ſich verſfammelten, um ſich zu bilden,
um gute Bücher und Zeitſchriften zu leſen, um im Kreiſe von

Gleichſtrebenden Ausflüge zu machen und Konzerte zu be

ein dürfen. Wenn die Eltern auch anders denken, ſo ſind
hnen ihre Kinder immer Rückſicht ſchuldig. Wenn Eltern noch

ſo arm ſind, ſo ſtreben ſie doch immer, ihren Kindern manch-
mal eine ſon Stunde zu bereiten. Kinder e nie ver
eſſen, wieviel Liebe ſie von den Eltern empfangen, und ſie
ollten ihnen mit Liebe, Aufmerkſamkeit und Schonung begeg-

nen. Die Geſinnung muß man darum nicht verleugnen! Aber
man ſoll dafür kämpfen, indem man verſucht, die Eltern zu
überzeugen, daß man auf gutem Wege iſt.

Das hat glänzend das dritte Kind getan, als es nach Schul
austritt in eine Lehre kam. Hans hatte immer ſchon mit un
angenehmen Gefühlen die Auseinanderſetzungen zwiſchen
ſeinen Eltern und Geſchwiſtern angehört. Beſchwörend hatten
ihm die Eltern oft geſagt: „Du darfſt nicht auch ſo werden, du
mußt zu uns halten!“ Und er packte es anders an. Er ging
auch in den Verein, er war ſchon vorher oft bei den „Kinder
a geweſen und hatte dort an den Spielen und Aus
lügen teilgenommen. Manches Buch hatte er ſich aus der Bib

liothek nach Hauſe getragen, das einen guten Samen gelegt
hatte. Gegen die „Kinderfreunde“ hatten die Eltern nichts ein
zuwenden gehabt. Jm Gegenteil, ſie waren froh, daß der Bub
nicht auf der Straße herumlief. Als er nun in eine Lehre kam
und dann ein paar Mark in der Woche bekam, gab er ſein Geld
der Mutter und machte mit ihr aus, was ſie ihm für den Ver-
ein und als Taſchengeld geben ſollte. Noch manches Nickelſtück
ſteckte ihm die Mutter zu, das nicht in dem Vertrag ausbe
dungen war. Gern hätte es der Knabe geſehen, wenn auch die
Eltern Jntereſſe an ſeinen Beſtrebungen gehabt hätten. Wenn
daher am Abend die Mutter die Kleider der Kinder flickte und
der müde Vater ſeine Pfeife rauchte, nahm er ſeine Zeitung,
die „Arbeiterjugend“, und begann den Eltern vorzuleſen. Wie
horchten dieſe auf, wenn ihnen der junge Sohn dann die Worte
erklärte, die ſie nicht verſtanden hatten, da ſie nie Gelegenheit
gehabt hatten, ſolche Dinge zu hören. Sie diskutierten dann
über das Geleſene; die beiden Aelteren lachten zuerſt über den
jungen Bruder, aber ſchließlich taten ſie mit; auch ſie beteilig-
ten ſich an der Diskuſſion und erzählten manches aus den Vor
trägen, die ſie ſchon gehört hatten. Die Eltern ſahen mit
Staunen, welche unterrichtete, kluge Kinder ſie hatten. Und
ſiehe dal Es wurde nicht mehr geſtritten in dieſer Familie,
ſondern diskutiert. Jeder erzählte nun von den Vorträgen,
und wenn beſonders intereſſante Themen angekündigt waren,
da gingen ſchließlich auch Vater und Mutter mit. Und immer
ließen ſie ſich nun von ihren Kindern die Zeitungen vorleſen,
in welchen ſo ganz andere Dinge ſtanden, als ſie bis jetzt ge
hört und gewußt hatten. Sie kauften ſich auch nicht mehr
irgend einen der heiligen Kalender, ſondern laſen den Arbeiter
Kalender, den ihre Kinder nach Hauſe brachten. Statt der
dummen Romane, die früher die Mutter von ihrem Wirt-
ſchaftsgeld heftweiſe gekauft hatte, wurde eine gute Zeitſchrift
abonniert. Mit den Kindern lernten jetzt auch die Eltern, und
die Familie entwickelte ſich faſt zu einem kleinen Diskuſſions-
klub. Das alles aber war ſo gekommen, weil Hans, der bei den
„Kinderfreunden“ war, den richtigen Weg gefunden hatte, ſichmit ſeinen Eltern zu verſtändigen. Das aber iſt ſehr wichtig.

Es mag ja vorkommen, daß nicht alle Eltern dieſe neuen
Dinge, die man in den Vereinen lernt, ſo begreifen wie die
Eltern, von welchen unſere Geſchichte handelt; das iſt dann
wohl ſehr traurig. Aber alle unſere jungen Freunde und
Freundinnen ſollen darüber doch nicht vergeſſen, daß es über
alles Unverſtandene, das zwiſchen Eltern und Kindern liegt,
doch ein unzerreißbares, immer wieder zuſammenführendes
Band gibt. Das iſt die Liebe, die im Herzen der Eltern nie
ſchwindet und die bei den Kindern immer ein williges Ohr

n Aber ſie hätten deshalb nicht ſo brutal gegen die Eltern

finden ſoll.
c

Kleines Feuilleton.
Laſſallebüſte und Bebelbüſte.

Genoſſe Franz Mehring teilt in der Neuen Zeit mit:
Jn ſeinen Erinnerungen an Laſſalle ſagt Vahlteich, wer den

Mann ſelbſt gekannt habe, dem ſeine Bedeutung ins Geſicht
geſchrieben geweſen ſei, könne nicht ohne Zorn die vielen
ſchlechten Bilder anſehen, die von ihm exiſtierten. Als das
beſte dieſer Bilder galt bisher die Büſte, die Reinhold Begas
im Jahre 1859 gemeißelt hat: das Exemplar davon, das
Laſſalle ſelbſt ſeinem damaligen Freund und Verleger Franz
Duncker geſchenkt hat, befindet ſich ſeit 1888, ſeit Dunckers Tod,
in meinem Beſitz.

Aber auch dieſes Bild Laſſalles verblaßt und erſcheint mir
unecht neben einer neuen Büſte unſeres Vorkämpfers, die
Julius Obſt, ein Schüler Meuniers, mit meiſterlicher Hand
geſchaffen hat. Obgleich ich die Büſte von Begas ſeit einem
Vierteljahrhundert jeden Tag vor Augen gehabt und mich ſo-
zuſagen in ſie eingelebt habe, ſo fiel es mir doch wie Schuppen
von den Augen, als ich das prächtige Werk des jungen Genoſſen
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Obſt ſah: ſo hat Laſſalle ausgeſehen und nicht anders! Nicht
nur iſt die techniſche Ausführung unendlich viel ſorgfältiger
als bei Begas, ſondern wenn dieſer im Grunde doch nur einen
ſtiliſierten Cäſarenkopf gibt, hat Obſt den hiſtoriſchen Laſſalle
nachgeſchaffen, ſo wie er in der Geſchichte lebt, als der feurige
und ſtürmiſche Erwecker der Arbeiterklaſſe: den Kopf mit dem
kurzlockigen Haar, der gedankenſchweren Stirn, „um die Lippe
der Trotz und der zuckende Hohn“, dem feſten und vollen Kinn,
dem bewegten Spiel der Wangen, der ſtark vorſpringenden
Naſe, die daran erinnert, daß dieſer Kämpfer gegen Unter-
drückung am eigenen Leibe die Schmach einer unterdrückten
Raſſe empfunden hat. Begas, der täglich um Laſſalle war, hat
ihn mit ſtumpferen Augen geſchaut als-Obſt, der ihn nie ge-
ſehen hat.

Aus unermüdlichem Studium der Werke Laſſalles und der
Literatur über Laſſalle, aus nicht minder unermüdlichem Stu-
dium alles bildlichen Materials, das von Laſſalles körperlicher
Erſcheinung vorhanden iſt, hat Obſt das Bild geſchafſen, als
ein geborener Künſtler. Heine unterſcheidet einmal zwiſchen
flacherer und tieferer Porträtierkunſt. Jene fehe es auf ein
leichteres Wiedererkennen eines wohlbekannten Originals ab
und ſei das Entzücken jeder zärtlichen Ehefrau, die uns ver-
ſichere, wie ſprechend ähnlich der Herr Gemahl ſei, den wir
noch nicht kennen. Dieſe habe das wunderbare Talent, gerade
diejenigen Züge aufzufaſſen und wiederzuſpiegeln, die auch
dem fremden Beſchauer eine Jdee von dem darzuſtellenden Ge-
ſicht geben, ſo daß er den Charakter des unbekannten Ori-
ginals gleich begreife. Bei den alten Meiſtern findet Heine
jene Unmittelbarkeit der Bildniſſe, die uns deren Aehnlichkeit
mit den längſt verſtorbenen Originalen ſo lebendig zuſichere;
„wir möchten darauf ſchwören, daß dieſe Porträts getroffen
ſind“, ſagen wir dann unwillkürlich, wenn wir Galerien durch-
wandeln. Und eben dies wird jeder Kenner von Laſſalles Leben
und Werken ſagen, der vor ſeiner neueſten Büſte ſteht.

Man darf ſie doppelt begrüßen: als ein klaſſiſches Bild
Laſſalles und als ein echtes Kunſtwerk, das aus dem Geiſte der
Partei geboren iſt. Die Buchhandlung Vorwärts, die den Ver
trieb übernommen hat, wird dafür ſorgen, daß ihr Erwerb
auch dem einfachen Arbeiterheim zugänglich iſt. Gegenwärtig
arbeitet Obſt mit voller Kraft an einer Büſte Bebels. Möge
dieſer neuen Aufgabe ein glückliches Gelingen beſchieden ſein!

Keimſchädigung durch phyſikaliſche und chemiſche Einflüſſe.
Die biologiſche Forſchung iſt neuerdings bemüht, nachzu-

weiſen, ob und in welcher Weiſe die Entwicklung tieriſcher
Embryonen durch chemiſche und phyſikaliſche Schädigungen be-
einträchtigt werden kann. Eine zuſammenfaſſende Arbeit über
die auf dieſem Gebiete gemachten Experimente bringt die Um-
ſchau in ihrer Nr. vom 23. Auguſt.

Aus Froſcheiern, deren Entwicklung ſtatt in reinem Waſſer
in ſolchem, dem 0,6 Proz. Kochſalz zugeſetzt war, ſich voll
zog, ſchlüpften Larven mit ſtark geſchädigtem Nervenapparat
aus. Ein Zuſatz von Magneſiumchlorid zum Meer-
waſſer ließ aus Fiſcheiern Larven mit nur einem Zyklopen-
auge ſich entwickeln. Auch bei höheren Tieren, z. B. Embryonen
von Hühnern, konnten experimentell Mißbildungen erzeugi
werden.

Entwicklungsſtörungen können aber auch als Folge einer
Schädigung des befruchtenden Samens eintreten. Der Ber-
liner Biologe Oskar Hertwig hat Samenfäden von Fröſchen
mit Radium und Meſſothoriiumpräparaten beſtrahlt
und dabei Störungen in der Entwicklung der mit dieſem
Samen befruchteten Eier erzielt, die um ſo ſtärker waren, je
länger dauernd die Beſtrahlung und je ſtärker das ange-
wendete Präparat geweſen war. Derſelbe Forſcher hat in
jüngſter Zeit neue Verſuche ausgeführt, um zu ermitteln, ob
Konſtitutionsveränderungen auch durch chemiſche Be-
einfluſſung der Samenfäden hervorgerufen werden können.
Die Schwierigkeit beſtand bei dieſen Verſuchen darin, chemiſche
Reagenzien zu finden, die zwar die Konſtitution des im Kopf-
teile des Spermas enthaltenen „Jdioplasmas“ verändern,
ohne doch die Beweglichkeit der Fäden weſentlich zu beeinträch-
tigen. Solche Subſtanzen ſind das Chlorhydrat und das
ſalpeterſaure Strychnin. Die Samenfäden von Frö-
ſchen behielten in Chloralhydratlöſung noch nach bis 2 Stun-
den ihre e in Aus den von ihnen befruchteten
Eiern entwickelten ſich Kaulquappen, die kleiner und ſchwächer
als normale Tiere waren und außerdem Rückenſpalten auf
wieſen, eine Folge davon, daß die embryonale Nervenrinne
ich nicht zur Bildung des Rückenmarks ſchließt, ſondern in
zwei Hälften getrennt bleibt. Manchmal ergibt ſich daraus
auch eine doppelte Schwanzbildung.

Der Amerikaner Stockard endlich hat die Wirkung des
Alkohols auf den Keim experimentell unterſucht. Er ſetzte
Männchen und Weibchen von Meerſchweinchen längere Zeit
unter Alkoholwirkung und ſtellte dabei feſt, daß ſowohl bei
väterlichem als auch bei mütterlichem Alkoholismus die
re wach und degeneriert waren. Häufig trat auch
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Die gemachten Verſuche werfen auch ein Licht auf die aus

der Praxis bekannte Tatſache, daß z. B. Blei und Tabak-
arbeiterinnen häufig ſchwächliche und. degenerierte Kinder zur
Welt bringen.

Die Eisfabrik im Fingerhut.
Auf ganz einfache Weiſe läßt ſich im Sommer wie im Winter

dicht neben einem heißen Ofen Eis bereiten; man braucht dazu
weder eine Eismaſchine noch eine aus Eis und Schnee her-
geſtellte Kältemiſchung, ſondern nur einige Tropfen Waſſer,
Ammoniumnitrat, eine Untertaſſe und einen Fingerhut.
Die Anleitung dazu, in dieſem einen kleinen Eisblock zu er-
zeugen, wird im neueſten Heft der Welt der Technik gegeben.
Um das Eis zunächſt einmal außen am Fingerhut zu erzeugen,
d. h. dieſen an der porzellanenen Untertaſſe anfrieren zu
laſſen, ſtellt man die letztere auf den Tiſch, bringt auf ihre
Mitte einige Tropfen Waſſer und ſtellt nun den Fingerhut
darauf. Dann gießt man in den Fingerhut, und zwar faſt
bis zu ſeinem Rande gleichfalls Waſſer, in das nun Ammo-
niumnitrat geſchüttet wird. Nachdem wir kurze Zeit umge-
rührt haben, iſt der Fingerhut richtig auf der Untertaſſe ange
froren. Dieſes gewiß einfache Verfahren, Eis zu erzeugen,
beruht auf der Anwendung der ſogenannten „Löſungskälte“.
Manche Salze löſen ſich unter großer Erwärmung im Waſſer;
bei manchen wiederum iſt der Löſungsvorgang mit der Ent-wicklung einer bedeutenden Kälte verbunden. Wangs beſonders

ſtirk iſt dieſe letztere bei Anwendung von Ammoniumnitrat,
alſo ſalpeterſaurem Ammoniak. Es tritt dabei eine Tempera-
turerniedrigung von über 20 Grad ein. Wenn wir daher ein
Waſſer von gewöhnlicher Waſſerleitungstemperatur, alſo von
etwa 10 Grad verwenden, ſo wird es durch einfaches Auflöſen
von Ammoniumnitrat auf etwa 10 Grad unter Null abgekühlt.
Da das Metall unſeres Fingerhutes ein guter Wärmeleiter iſt,
ſo wird dieſe niedrige Temperatur auch raſch auf das auf der
Untertaſſe befindliche Waſſer übertragen und dieſes friert.
Die im Fingerhut befindliche Salzlöſung kommt trotz ihrer
niedrigen Temperatur nicht zum Frieren, weil ja Salzlöſungen
erſt bei Temperaturen frieren, die weit unter dem Gefrierpunkt
des Waſſers liegen.

Wollen wir einen kleinen Eisblock erzeugen, ſo brauchen wir
unſeren Fingerhut nur mit Waſſer zu füllen und ihn an einem
Schnürchen in ein Gefäß, alſo z. B. eine kleine Taſſe zu
hängen, in der wir Ammoniumniträt in Waſſer auflöſen. Nach
wenigen Minuten hat ſich im Fingerhut ein Eisblock gebildet,
den wir leicht in der Weiſe herauslöſen können, daß wir das
Ganze auf einen kurzen Augenblick in warmes Waſſer tauchen.
Dadurch ſchmilzt das Eis am Rande der Metallwandung und
der vorher im Fingerhut feſtgefrorene Eisblock gleitet nun ohne
weiteres heraus. Beſonders wirkungsvoll werden dieſe Ver-
ſuche, wenn wir ſie am oder auf dem warmen Ofen aus
führen.

Humor und Satire.
Der Friede.

Sie ſaßen beiſammen chriſtgläuwich
Und hatten einander ſo lieb,
Und wünſchten nichts weiter vorläuwich,
Und daß es doch immer ſo blieb'.
Der Friede wurde geſchloſſen,
Und was ihr Oeberſter ſchrieb,
Das wurde einſtimmig beſchloſſen
Vergeſſen die Bruderhieb'!

Es war eine rührende Szene,
Und jedem Zuſchauer lief
Vom Auge hernieder die Träne,
Er lachte ſich bucklig und ſchief.

Denn wer zu ihren genauen
Bekannten gehörte, der weiß.
Sie werden einander verhauen
Bald wieder mit chriſtlichſtem Fleiß
Natürlich die Balkanbrüder
Jn Bukareſt hab ich gemeint,
Nicht unſre Glaubenshüter,
Die der Friede von Metz geeint.

(A. De Nora in der Jugend.)
Entfernte Verwandtſchaft. „Sind Sie mit Barney O'Brien

verwandt?“ wurde Thomas O'Brien gefragt. „Entfernt“, ant
wortete er, „ich war das erſte Kind und Barney das ſie b-
zehnte.“

Gut befolgt. „Nun, und wie hat Jhre Mutter die letzte
Nacht geſchlafen? Hat ſie meinen Rat befolgt und ordentlich
gezählt „O ja; ſie zählte bis 18 314.“ „Nun, und dann
iſt ſie feſt eingeſchlafen, nicht wahr „Nein, dann war es
Zeit zum Aufſtehen.“ (Luſtige Blätter.)
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